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  Jo Walker zog schon seit Stunden mit Captain Rowland und den beiden Farmern am Times Square umher. Inzwischen war es Abend geworden. Ted Rickenbacker konnte sich nicht erinnern, in welchem der zahlreichen Times-Square-Sumpfschuppen er den Mörderfilm gesehen hatte.


  Elmer Ash, der Vater der ermordeten Cynthia, sagte immer wieder: »Ted, jetzt erinnere dich doch. So betrunken kannst du doch gar nicht gewesen sein.«


  Rickenbacker, ein braungebrannter Hüne im dunklen Sonntagsanzug, den er trotz brütender Augusthitze trug, schüttelte verzweifelt den Kopf.


  »Ich komme nicht darauf«, sagte er. »Irgendwo hier in der Nähe muss es gewesen sein.«


  In einer Passage mit Top- and bottomless-Bars, Peep-Show-Schuppen und schmuddeligen Pornoshops zog Tom Rowland Jo Walker zur Seite.


  Außer Hörweite des kleinen und des großen Farmers sagte er: »Das hat doch keinen Zweck, Jo. Der Kerl findet den Pornoschuppen nicht mehr. Und selbst wenn, können wir doch nichts nachweisen. Ich kenne Landeier wie den. Wenn sie nach New York kommen, glauben sie alles nachholen zu müssen, was sie sich zu Hause verkneifen müssen. Dann gießen sie sich Schnaps über den Knorpel, bis er ihnen aus den Ohren rinnt. Zum Schluss können sie den Broadway nicht mehr von der Bowery unterscheiden.«


  »Immerhin handelt es sich um einen Mordfall, Tom«, sagte Jo. »Der kleine Farmer hat mich angeheuert, um aufzuklären, was mit seiner Tochter geschah.«


  Tom Rowland seufzte. Er war klatschnass geschwitzt. Bei den Recherchen am Times Square hatte er während der letzten vier Stunden mehrmals seinen Dienstausweiß gezückt, um nachhaltiger auftreten zu können.


  »Es hat keinen Zweck«, sagte er. »Es steht ja nicht einmal fest, ob das Mädel im Hardcore-Porno tatsächlich Cynthia Ash war. Und ob sie ermordet wurde oder nicht, ist auch ungeklärt. Heutzutage werden mit Tricktechnik die tollsten Effekte hingezaubert. Ein Döskopp wie Rickenbacker blickt da sowieso nicht durch.« Tom Rowland war sauer auf den Farmer aus Connecticut. »Zudem war er stinkbesoffen. Wer weiß, was er gesehen hat. Burschen wie der halten die ›Begegnung der Dritten Art‹ von Steven Spielberg für eine Live-Reportage.«


  Jo behielt die Fassung.


  »Wir müssen der Sache nachgehen. Wenn du nicht weiter mitmachen willst, ermittle ich mit den zwei Farmern allein weiter. Ich glaube Rickenbacker.«


  Tom Rowland fasste sich an den Kopf.


  »Na gut«, sagte er. »Versuchen wir's also noch mal. Aber das nehme ich nur auf mich, weil wir befreundet sind. Womöglich gerate ich noch in ein schiefes Licht, wenn ich am Times Square ermittle. Es gibt da missgünstige Kollegen, die einem zu gern was anhängen wollen.«


  »Es handelt sich doch um einen Mordfall«, sagte Jo, »fällt also in dein Ressort. Oder nicht?«


  »Um einen vermuteten Mordfall.«


  Die beiden Freunde kehrten zu den zwei Farmern zurück. In Kleidung und Aussehen war besonders Rickenbacker deutlich als ein Farmer in der Großstadt zu erkennen. Das Quartett zog weiter.


  In einer Seitenstraße rief eine wasserstoffblonde Mulattin im Supermini die Männer an: »Hey, Farmer, bist du auch wieder hier? Erinnerst du dich nicht mehr an mich? Und was für Landeier hast du da mitgebracht? Sicher Freunde von dir, die das erleben wollen. Hot Mabel und ihre Freundinnen heizen euch ein, wie ihr's noch nie gehabt habt.«


  Eine Kollegin der Dirne, die direkt neben ihr stand, tuschelte ihr hastig ins Ohr.


  Jo verstand: »...'n Rowland ... Morddezernat Manhattan-Süd ...«


  Mabel zuckte zusammen.


  »Shit! Ausgerechnet heute habe ich meine Kontaktlinsen nicht dabei. Aber den langen Farmer habe ich doch wieder erkannt.«


  Rickenbacker ging zu Mabel und ihrer Kollegin. Weitere Dirnen standen vor Bars und Absteigen. Ein baumlanger schwarzer Zuhälter saß auf einer Haustreppe und reinigte sich die Fingernägel mit seinem Stilett.


  Rickenbacker deutete auf die blondgefärbte Mulattin.


  »Die da kenne ich! Sie hat mich in die Bar mitgenommen, in der diese Filme gezeigt wurden.«


  »Vorhin warst du dir noch nicht sicher, ob es eine Bar gewesen ist oder eine Peep-Show mit Filmkabinen, Ted«, bemerkte Jo.


  »Jetzt weiß ich's wieder«, bemerkte der strohblonde Farmer von Mitte Dreißig. »Die Frau da hat einen Schmetterling auf den Unterleib tätowiert. Sie ist ... äh, rasiert. Die Flügel des Schmetterlings sind an der Seite. Der Schmetterlingskörper ist ... äh ...«


  »Wir können's uns denken«, bemerkte Tom Rowland. »Zerbrechen Sie sich nicht weiter den Kopf nach anatomisch korrekten Bezeichnungen, Rickenbacker.« Er wandte sich an die Prostituierte. »Haben Sie einen Schmetterling am Leib tätowiert, Miss?«


  »Nein, du Idiot!«, giftete Mabel.


  »Freilich hat sie«, sagte Rickenbacker. »Die Fühler des Schmetterlings schauen doch über den Gürtel raus.« Mabel trug ein nabelfreies Top. »Es ist ein Pfauenauge gewesen. Ganz sicher.«


  Elmer Ash schaute seinen Freund und Nachbarn vorwurfsvoll an.


  »Ted Rickenbacker, das hätte ich nicht von dir gedacht. Wie tief bist du in den Sumpf der Großstadt gesunken. Dabei hast du Frau und Kinder zu Hause auf deiner Farm. Wenn das deine Celia wüsste. Deshalb also fährst du so oft zu Landwirtschaftsmessen.« »Nein, Elmer, du siehst das falsch. Das ist eine Ausnahme gewesen. Verrate bloß Celia nichts!«


  »Ruhe!«, sagte Jo Walker.


  Tom Rowland zückte seinen Dienstausweis und trat somit offiziell auf.


  »Miss Pfauenauge, Sie kommen mit! – Wo war die Bar, Rickenbacker? Gleich um die Ecke?«


  »Wir sind zuerst in einer Absteige gewesen«, sagte der Farmer, dem jetzt alles wieder einfiel. »Und zwar da drüben. Dann sind wir durch den Hinterausgang und um 'n paar Ecken zu dieser Bar. Die Lady meinte, wir sollten 'nen Drink nehmen, und sie wüsste da ganz was Tolles.«


  Mabel Overland, 28, Times-Square-Berufsdirne, klappte der Kiefer herunter, als sie Lady genannt wurde.


  »Was soll denn das alles?«, fragte sie barsch. »Ich weiß überhaupt nicht, worum es hier geht. Lasst mich in Ruhe, Ich bin ordnungsgemäß registriert und zahle pünktlich meine Steuern. Da brauche ich mich nicht dumm anreden zu lassen.«


  Tom Rowland überprüfte erst mal die Personalien der Dirne. Ihre Kolleginnen schauten skeptisch und abwartend zu. Sie rauchten hastig. Polizei, bei ihnen Schmiere genannt, in jeder Form mochten sie nicht. Der auf der Treppe sitzende Pimp sah feindselig her.


  »Es handelt sich um die Bar, die Sie mit diesem Gentleman letzte Woche aufsuchten. Miss Overland«, sagte Tom Rowland. »Ich will dort eine dienstliche Überprüfung vornehmen. Sollten Sie sich weigern, meine Nachforschungen zu unterstützen, nehme ich Sie wegen Behinderung der polizeilichen Ermittlungen zur Aufdeckung von Kapitalverbrechen fest. Ich bin Leiter einer Mordkommission und greife scharf durch, wie Ihnen Ihre Kollegin, die mich erkannt hat, bestätigen wird.«


  »Ja«, sagte die schwarzhaarige, schlanke Dirne mit den übergroßen Silikonbrüsten. »Captain Rowland ist ein scharfer Hund. – Darf ich das sagen, Captain?« Rowland nickte. »Aber er ist nicht eingebildet und behandelt unsereinen als Menschen, wenn man kooperativ ist«, fuhr die Dirne fort.


  »Ich weiß nicht«, sagte die Mulattin. »Ich kann mich nicht erinnern, wohin wir gegangen sind. Den Farmer erkenne ich wieder, aber sonst ... da ist alles dunkel.«


  »Woran erinnerst du dich denn noch, außer an den Schmetterling, Ted?«, fragte Kommissar X.


  Dass jenes Pfauenauge sich dem Farmer ins Gedächtnis gegraben hatte, glaubte Jo aufs Wort. Kommissar Zufall hatte mal wieder die Hand im Spiel gehabt. Hätte jene Mabel den Farmer nicht angerufen, wären Jo und seine drei Begleiter weitergegangen und wohl nie ans Ziel gelangt.


  »Wir sind in die Bar gegangen. Da waren noch mehr Frauen und einige Männer. Erst kam Striptease. Dann wurde der Film vorgeführt. Ich erkannte Cynthia in dem Film, den ich schon schilderte, und regte mich furchtbar auf. Die Lady« – er meinte wieder Mabel – »sagte, ich solle zuerst mal was trinken. Das tat ich. Daraufhin wurde mir furchtbar schlecht, und dann bin ich erst in der Ausnüchterungszelle vom siebzehnten Revier wieder zu mir gekommen.«


  Wie es sich anhörte, hatte der Farmer einen Knockout-Drink untergejubelt bekommen. Natürlich hatte er keinen Cent mehr in der Tasche gehabt, als er von einer Polizeistreife als hilflose Person aufgelesen wurde, in einer Seitengasse liegend. Sogar Rickenbackers Schuhe waren verschwunden gewesen.


  Mit einem Riesenkater war er früher als geplant nach Hause zurückgekehrt. Nach zwei Tagen Gewissensbissen und Überlegen wegen jenes Films hatte er sich seinem Nachbarn Elmer Ash anvertraut. Ash war mit ihm nach New York gefahren und hatte sich dort an Kommissar X gewandt, der ihm auf seine Nachfrage hin von einem Zeitungsreporter als der beste Mann in der Branche genannt worden war.


  Jo Walker zog Mabel Overland auf die Seite.


  »Mabel, ich kann mir ziemlich genau vorstellen, wie dem Farmer die Taschen geleert wurden. Er hat einen Knockout-Drink gekriegt, und Sie haben dabei mitkassiert. Doch das sind kleine Fische. Mich interessieren andere Dinge als tumbe Farmer, die ihr Schicksal herausfordern, und er ist ja glimpflich weggekommen. – Ich bin Privatdetektiv und schlage dir ein Geschäft vor. Wenn du uns zu dieser Bar bringst, in die du den Farmer abgeschleppt hast, garantiere ich dir, dass niemand dich belangt. Es geht uns um einen ganz bestimmten Film, der dort vorgeführt wurde. – Solltest du dich aber weigern, uns hinzubringen, schätze ich, wir finden die Bar jetzt auch so. Aber dann wirst du eine Menge Ärger haben, kapiert?«


  Die Mulattin überlegte. Sie schaute Tom Rowland an, einen Mann mit der Statur eines Football-Profis. Der Captain nickte ihr zu.


  »Ich will keinen Ärger mit den Leuten in der Bar haben«, sagte Mabel zögernd.


  »Du kriegst keinen«, erwiderte Jo. »Es genügt, wenn du mir den Namen der Bar nennst und den Weg beschreibst. Damit bist du aus der Geschichte raus.«


  »Also gut«, sagte Mabel. »Die Bar heißt Pussycat.« Sie beschrieb Jo den Weg. »Ich hatte keine Ahnung, dass Betäubungstropfen im Whisky sind«, log sie. »Was den Film betrifft, über den sich der Farmer so aufregte, den fand ich ja ziemlich scheußlich. Auf die Sado-Maso-Masche stehe ich nicht.«


  Sie zögerte.


  »Es stimmt schon, dass die kleine Blondine in dem Film zum Schluss ziemlich übel aussah. Aber sie ist doch wohl nicht wirklich 'ne Leiche gewesen?«


  »Das wollen wir feststellen«, erwiderte Jo. »Danke, Mabel! – Werden dort noch mehr solcher Filme vorgeführt?«


  »Da und woanders«, antwortete die Mulattin. »Es gibt eine Menge davon. Ich finde sie alle zum Gähnen.« Sie kicherte. »Vor Jahren habe ich mal einen Film gesehen, da trieb eine Frau es mit einem Alligator. Das war mal was anderes. Originell.«


  Jo fragte nicht.


  Mabel erklärte ihm ungefragt: »In der Alligatorhaut steckte ein Mann.«


  »Hmhm«, sagte Jo. »Sicher, damit der Tierschutzverein nicht einschritt. – Woher stammen denn diese Filme?«


  »Tessa macht sie. Jedenfalls einen Großteil davon. Wer den Rest herstellt und vertreibt, ist mir unbekannt. Dafür habe ich mich auch nie interessiert. Bei Tessa Trent, der Porno-Queen, bewarb ich mich mal für eine Rolle. Doch ich entsprach nicht ihren Anforderungen.«


  Mabel Overland spie wüste Beschimpfungen aus. Dass Tessa Trent sie zurückwies, empfand sie als eine Kränkung, die sie der Porno-Queen bis heute nicht vergessen hatte.


  »Vielleicht hat sie was gegen Schmetterlinge«, sagte Jo.


  Er merkte sich den Namen Tessa Trent. Er bot einen Ansatzpunkt.


  »Du gefällst mir«, wisperte Mabel, als er sich umdrehte und weggehen wollte. »Wenn du mein Pfauenauge mal näher kennen lernen möchtest, kannst du mich immer hier oder in der Nähe finden. – Frag einfach nach Mabel.«


  »Erst muss ich mein Schmetterlingsnetz suchen«, erwiderte Jo trocken. »So long. Sei in Zukunft vorsichtiger bei deinen Schlepper- und Neppergeschäften. Oder gib sie besser ganz auf. Immer kommst du nicht ungeschoren davon, wenn du welche von deinen Kunden an Orte bringst, wo sie Knockout-Tropfen erhalten.«


  »Ich werde mir's merken. Süßer.«


  Der baumlange Zuhälter erschien. Er spielte mit seinem Stilett und richtete es auf Jos Magen. Der Pimp hatte jenen wattigen Blick, der verriet, dass er bis unter die Haarspitzen voll mit Rauschgift war – Kokain, Crack, was auch immer. »Er befand sich in einer Verfassung, in der ihm alles zuzutrauen war.


  »Was ist los, white pigs?«, fragte er aggressiv. »Belästigt ihr meine Mädchen? Soll ich euch mit dem Messer kitzeln?«


  Jos Rechte schoss vor, schnell wie eine zustoßende Schlange. Er packte das Handgelenk des Zuhälters, drückte das Messer zur Seite und drehte dem Mann den Arm um. Das Messer klirrte auf die Steinplatten am Boden. Der Zuhälter knickte in den Knien ein.


  Jo hielt ihn eisern im Polizeigriff.


  Captain Rowland legte dem Mann Handschellen an.


  »So, Freundchen, du kommst mit! Du bist vorläufig festgenommen.«


  Tom Rowland sagte dem Pimp die Verhaftungsformel auf. »Dir werde ich geben, den Messerhelden zu spielen.«


  Jo stieß den Festgenommenen vor sich her. Zu fünft machten sie sich auf den Weg zur »Pussycat-Bar«.


  


  *


  


  Am Eingang der »Pussycat-Bar« gab es einen in der Wand verankerten Handlauf. Captain Rowland hängte den festgenommenen Pimp mit den Handschellen ans Geländer.


  »So, Freundchen, da bleibst du jetzt und rührst dich nicht von der Stelle.«


  Der Anreißer vor der Bar, ein Weißer, dem alle Laster und die Intelligenz seiner abgebrochenen Hilfsschulbildung ins Gesicht geschrieben standen, gaffte.


  »Hey, was soll das denn? Das könnt ihr nicht machen. Ihr vergrault uns die Kundschaft.«


  »Pass auf, dass ich dich nicht mal kraule«, sagte Rowland und hielt dem Anreißer seine klobige Hand mit dem Dienstausweis vor die Nase. »Captain Rowland, Mordkommission. Sonst noch Fragen?«


  »Hier wird nicht gemordet. Kann höchstens mal sein, dass bei einem Betriebsunfall das Gegenteil davon geschieht.«


  »Sehr lustig«, sagte Tom Rowland gedehnt zu dem Anreißer. »Wenn ich mal dienstfrei habe, lache ich laut.«


  Damit schob er den Mann zur Seite. In der Bar war es schummrig. Ein unbeschreibliches Geruchsgemisch herrschte – Parfüm, Schweiß, Schnaps, Zigarettenqualm. Der Tresen war rechts hinten. Zwei Barschönheiten, nur mit einem schmalen Bandslip bekleidet, mit Klimperschmuck und Gesichtern wie von einem geistig umnachteten Warhol geschminkt, hängten die Brüste über den Tresen. Vor ihnen saßen männliche Gäste, hauptsächlich Provinzonkels und Spesenritter auf Messebesuch in Manhattan, und erzählten schweinische Witze.


  Runde Tische, teils besetzt, standen da. Ein müder Kellner schlürfte umher. Er schien den Ultraschall-Orientierungssinn einer Fledermaus zu haben. Sonst war kaum zu erklären, wie er mit, wie es aussah, geschlossenen Augen seinen Job ausübte, mit der Schnelligkeit und Präzision einer guttrainierten Weinbergschnecke.


  Die Striptease-Bühne war verhangen. Nach hinten raus führten ein schlauchartiger Gang und zwei Türen. Aus einer viereckigen Luke oben links an der Wand fiel das grelle Licht eines Projektors.


  Auf der Leinwand flimmerte ein Pornofilm von schlecht zu unterbietender Geschmacklosigkeit. Jo war bestimmt kein Moralapostel. Doch was er hier sah, hielt er eher für geeignet, sich den Sex abzugewöhnen.


  Aus den Stereolautsprechern klangen stöhnende Laute wie auf der Intensivstation einer Asthmaklinik. Dazu Sexkommentare unterstes Fach, Schublade links, Marke Hirntot.


  Die Bardamen, sechs an der Zahl, widmeten sich den Gästen. Diese Dollarharpyien und Billigsektpumpen schauten die vier neuen Besucher wie mit Röntgenaugen an. Blitzschnell taxierten sie, was hier abzuneppen sei.


  Ted Rickenbacker, der Farmer aus Connecticut, tat Jo nicht mehr leid. Wer in so eine Bar ging, war selber dran schuld.


  In einer Nische saß, hinter der Rennzeitung vergraben, der Rausschmeißer. Nur seine Latschen, Turnschuhgröße 48, und ein Stück Bein waren von ihm zu sehen.


  Nach der Höhe, in der die Zeitung gehalten wurde, musste er jedoch ein Hüne sein.


  Tom Rowland marschierte schnurstracks vor zum Tresen und verlangte nach dem Geschäftsführer.


  »Al Sunday hat sich zu einem Nickerchen hingelegt.«


  »Er soll sich von dem Niggerchen losreißen und sofort hier antanzen«, verlangte Jo Walker, der wusste, welchen Ton er hier anzuschlagen hatte.


  »Bronco, kannst du mal kommen?«, rief die Bardame laut.


  Die Rennzeitung knisterte. 190 Pfund Muskel- und Fettmasse, in tätowierte Haut verpackt, standen auf. Der Rausschmeißer hatte das weißblonde Haar an den Seiten ganz kurz geschoren und auf dem Kopf als abstehende Bürste. Ein Ohrring vervollständigte sein Outfit.


  »Gibt's Probleme?«, knurrte er drohend. Dann erkannte er Jo Walker, der ihm als Mitläufer bei einer Schutzgeld-Gang mal zu achtzehn Monaten Staatspension mit Gitterklimaanlage verholten hatte.


  »Das ist doch Kommissar X. Mit dem lege ich mich nicht an. Ich bin doch nicht lebensmüde.«


  Jo verfügte über ein erstklassiges Namensgedächtnis.


  »Max«, sagte er zu dem Rausschmeißer, »hol den Geschäftsführer!«


  Max, Spitzname Bronco, schob los und kehrte mit dem Geschäftsführer zurück, der seinen Hosengürtel festzurrte. Der Geschäftsführer versuchte, einen Yuppie abzugeben, verhielt sich zu einem solchen jedoch wie Billigsekt zu Champagner. Auf einen Wink Tom Rowlands wurde der Film abgestellt. Der Captain stellte sich so hin, dass er alles überblicken konnte, und forderte die Anwesenden auf, im Lokal zu bleiben und sich ruhig zu verhalten.


  »Wir ermitteln in einem Mordfall«, sagte Tom Rowland, damit jeder gleich wusste, was anlag.


  »M-m-mord?«, fragte der Geschäftsführer. »Hier ist kein Mord geschehen. Das ist ein anständiges Unternehmen.«


  »Das sieht man«, erwiderte Rowland, der die Gesprächsführung übernahm. »Wir wollen die Sexfilme sehen. Es geht uns speziell um einen, in dem zwei Männer und eine sehr junge Blondine zu sehen sind. Eins von den Sado-Maso-Dingern.«


  »Damit willst du dich wohl aufputschen, du schmieriger Cop!«, ertönte eine weibliche Stimme aus dem Hintergrund.


  Tom Rowland schaute den Geschäftsführer scharf an. Sunday hatte Tom Rowlands Ausweis gesehen.


  »Halt die Klappe, Liz, oder es setzt was!«, wies er die aufmüpfige Barfliege zurecht. »Nehmen Sie's ihr nicht übel, Captain. Sie ist sturzbetrunken. Wir kriegen unsere Filme von einem Verleih. Oder ich besorge auch mal unter der Hand welche. Wenn die Filme alles sind, worauf Sie es abgesehen haben, können wir gern zum Vorführraum und zum Archiv gehen. Die Polizei, dein Freund und Helfer.«


  »Schlag sie tot und helf dir selber«, sagte diesmal ein Mann.


  Tom Rowland nickte nur. Von solchen Leuten war er nicht aus der Ruhe zu bringen. Der Geschäftsführer war ungeheuer erleichtert, dass es nur um die Pornofilme gehen sollte. Er hatte viel Schlimmeres erwartet und war blitzschnell sein Sündenregister durchgegangen, das einiges aufwies.


  Er führte die vier Besucher aus der Bar in den Gang und die Treppe hoch. Der Filmvorführer war ein uralter verhutzelter Schwarzer.


  Froh, endlich mal jemand gefunden zu haben, mit dem er schwätzen konnte, fing er gleich an: »Ich kann einfach kein Fleisch mehr sehen. Immer die Nackten im Film, das nackte Fleisch. Ich bin Vegetarier geworden aus lauter Verzweiflung.«


  Er biss in sein mit Möhrenpaste bestrichenes Brot. Tom Rowland fragte ihn gezielt wegen des Films, um den es ging. Der Filmvorführer schaute den Geschäftsführer an, der ihm eifrig zunickte. Der Geschäftsführer wollte die unerwünschten Gäste schnellstmöglich loswerden.


  »Das ist der da«, sagte der Filmvorführer, öffnete den Schrank und holte mit gezieltem Griff eine Filmrolle unter mindestens achtzig aus dem mehrstöckigen Gestell. Für jemand, der bei seinen Filmen angeblich nicht hinschauen konnte, kannte er sich sehr genau aus. »Von der Sorte haben wir noch mehr.«


  »Her damit«, sagte Tom Rowland. »Sunday, Sie halten sich zu unserer Verfügung wegen anstehender Fragen. – Wo kann ich Sie erreichen?«


  »Entweder hier, oder nebenan, in Clusters Pornoshop oder im Billardsaloon Pool Benny am Broadway. Ich gebe Ihnen auch noch meine private Telefonnummer.«


  Der Geschäftsführer fischte eine Karte aus seiner Jackettasche und kritzelte darauf. Jo Walker, der athletische Privatdetektiv, und die beiden Farmer standen im Flur. In der Kabine war es sehr eng, da sich der Captain, der Geschäftsführer und der Filmvorführer drängten. Der Captain steckte die Karte weg. Sie war lila – vorn war eine nackte Frau aufgedruckt.


  »Okay. Sie kriegen eine Quittung für die beschlagnahmten Filme, die Sie baldmöglichst zurückerhalten, sofern sie nicht als Beweismaterial dienen«, sagte der Captain. »Wenn Sie damit einverstanden sind, geben Sie mir das schriftlich. Sie können es natürlich auch ganz offiziell haben, mit Haussuchungsbefehl und Hinzuziehung des Sittendezernats, Überprüfung ihrer Schankanlagen, Kitchenette, Toiletten und Räume. Und dem Durchchecken Ihres Personals.«


  »Nein, nein, nein!«, rief Al Sunday gleich. »Ich rücke die Filme ja raus. Von mir aus können Sie alles mitnehmen. Mit der Rückgabe habe ich's auch nicht eilig. Man ist ja kooperativ.«


  Er wusste, wenn bei einer Überprüfung der Ordnungsbehörde auch nur irgendwo eine Kakerlake entdeckt worden wäre, hätte das die Schließung des Etablissements bedeutet. Der Geschäftsführer linste den klobigen strohblonden Farmer Rickenbacker an, der ihn seinerseits grimmig betrachtete.


  Irgendetwas regte sich im Gehirn des Geschäftsführers. Er ging lieber auf Abstand.


  Er holte einen Einkaufsbag, in den die Filme, nachdem sie registriert worden waren, gegeben wurden. Die Filmtitel sprachen für sich. Der Geschäftsführer erhielt das Original der Liste und schrieb auf den Durchschlag: »Freiwillig übergeben an Captain Tom Rowland, Morddez. Manh. S/ II.« Stempel und Unterschrift folgten.


  »Okay«, sagte Tom Rowland.


  Er ließ sich gleich die Adresse des Filmverleihs geben und fragte Sunday schon mal, wo er sonst noch so alles seine Sexfilme herhatte und wo sie hergestellt wurden. Ob er das wisse.


  »Die besten liefert die Porno-Queen Tessa Trent«, schwärmte Al Sunday.


  »Ja, Tessa Trent«, stöhnte der Filmvorführer und entlarvte damit seine vorigen Angaben als Heuchelei. »Tessa Trent – Ha, oh! – das ist – ach! uh! – eine Superfrau! Die Größte in dem Geschäft.«


  »Tessa Trents Streifen, in denen sie selber mitwirkt, und das sind Hunderte, sind Klassiker«, sagte Sunday. »Vor einer Weile hat sie eine Produktionsfirma und einen Vertrieb gegründet – die Orchid Film. Jetzt führt sie mehr die Regie und kümmert sich um die geschäftliche Seite. Tessa ist rührig. Seit sie sich von ihrem Entdecker Sonny Trent trennte, ist es mit ihr steil bergauf gegangen. Eigentlich ist sie eine gebürtige Polin und hatte einen unaussprechlichen Namen. Ihr findet sie im Branchenverzeichnis. Sie weiß alles, was sich in der Branche abspielt, und ihre Filme und Videos haben noch einen Hauch von künstlerischem Touch. – Wer sonst noch alles Hardcore- und sonstige Pornos dreht, ist schlecht zu überblicken. Da gibt es alle möglichen Typen – Amateure und Halb- und Ganzprofessionelle. Abgehalfterte Fotografen, Zuhälter, die ein Zusatzgeschäft suchen, Exhibitionisten, Spanner und Spinner und knallharte Geschäftsmänner und -frauen.«


  »Haben Sie schon mal daran gedacht, dass bei bestimmten Filmen tatsächlich Menschen umgebracht werden könnten?«, fragte Jo Walker.


  »Was ich habe, sind lauter Trickaufnahmen«, behauptete Sunday.


  »In diesen Sado-Maso-Streifen werde die Darsteller und Darstellerinnen schon ziemlich hart angepackt. Aber sie wollen's ja so. Was Morddarstellungen angeht, werden sie so gedreht, wie die Zombiefilme, bei denen schließlich auch niemand ums Leben kommt. Zudem sind die meisten Filme in meinem Repertoire anderer Natur. Sonst würde mir ja schon der Getränkeverzehr zurückgehen.«


  Ein weit blickender Mann, dieser Sunday, dachte Jo. Er verabschiedete sich, nachdem der Geschäftsführer die gewünschten Auskünfte erteilt hatte. Ted Rickenbacker ging als letzter raus. Die drei Männer vor ihm hörten hinter sich einen Schmerzensschrei. Als sie sich umdrehten, lehnte Al Sunday mit zuschwellendem linkem Auge an der Wand.


  »Plötzlich hat er sich vorgebeugt und ist mir gegen die Faust gekracht«, sagte der Farmer Rickenbacker mit Unschuldsmiene. »Ich weiß gar nicht, wie das geschehen konnte.«


  »Er hat mich geschlagen!«, zeterte Sunday.


  »Wenn Sie Anzeige erstatten wollen, nur zu«, klärte Jo ihn auf. »Mister Rickenbacker hat ein gestörtes Gedächtnis. Er ist nicht ganz sicher, in Ihrer Bar, in die ihn die Mulattin Pfauenauge-Mabel abschleppte, einen Knockout-Drink erhalten zu haben, wonach er ausgeplündert wurde und in einer Ausnüchterungszelle erwachte. Doch vielleicht fällt's ihm ein, wenn Sie ihn bedrängen.«


  Sunday schaute den Farmer giftig an.


  »Wo ist der Ackerbolzen her? Aus Connecticut? Da soll er bloß wieder hin verschwinden und sich hier nicht mehr blicken lassen.


  Er hat Lokalverbot für die Pussycat. Die Anzeige entfällt. Ich bin wirklich ein wenig gestolpert und ihm unglücklich gegen die Hand geprallt. Was hat er irgendwo gekriegt? Einen K.o.-Drink? Dem hätten sie Strychnin geben sollen.«


  Rickenbacker schritt auf Al Sunday zu. Jo und Captain Rowland packten ihn bei den Armen und hielten ihn zurück.


  »Jetzt reicht es!«, erteilte Tom Rowland ihm einen scharfen Verweis. »Benimm dich, Ted, oder du landest wieder in einer Zelle!«


  Aber diesmal nicht zur Ausnüchterung. – Wenn du wieder mal nach Manhattan kommst, tu was für deine Bildung. Besuch Museen, Kunstausstellungen, Sehenswürdigkeiten und so weiter. Oder fahr auf Coney Island mit der Achterbahn. – Aber sumpf nicht herum und beschwer dich dann, okay?«


  Der Farmer nickte gehorsam. Ob er sich an den Rat halten würde, war eine andere Frage.


  In der Bar unten herrschte gähnende Leere. Sogar von den Bardamen hatten sich einige verdrückt, weil sie keinen näheren Kontakt mit der Polizei wollten. Die paar Zurückgebliebenen lackierten sich gähnend die Fingernägel oder puderten und schminkten sich.


  Am Handlauf am Eingang der Bar hing einsam die Handschelle, mit der Tom Rowland den baumlangen schwarzen Zuhälter und Messerhelden dort angeschlossen hatte. Die eine Seite der Handschelle war offen.


  Max, genannt Bronco, der Rausschmeißer, stützte das Haus, indem er sich lümmelnd gegen die Wand lehnte. Er versuchte, ein unschuldiges Gesicht aufzusetzen, was bei seiner Ganovenvisage oscarverdächtige schauspielerische Fähigkeiten erfordert hätte.


  Es misslang auch prompt.


  »Ich habe nichts gesehen«, sagte er und linste auf die Handschellen. »Als ich aus der Bar kam, war Long Tom weg.«


  »Auch noch ein Namensvetter«, brummte Tom Rowland. »Wenn er mir mal wieder über den Weg läuft, komme ich auf ihn zurück.«


  Er hielt sich nicht auf, sondern ging mit seinen drei Begleitern weiter. Der Zuhälter hatte vermutlich Hilfe gehabt, als er mit einem Werkzeug die Handschelle öffnete und entschlüpfte. Er war nur ein schmieriger kleiner Fisch im trüben Gewässer des Times Square. Tom Rowland hatte anderes zu erledigen, als ihm hinterher zu jagen.


  


  *


  


  Bis zu Jo Walkers Detektei und der darüberliegenden Stadtwohnung in der Midtown war es nur einen Katzensprung. Jo empfahl den beiden Farmern im bunten Lichtergefunkel des vor Leben brodelnden Times Square, ihr Hotel in der Downtown aufzusuchen. Doch das wollte Elmer Ash nicht.


  »Ich muss meine Tochter auf diesem Film identifizieren«, sagte er dickköpfig. »Wir müssen ganz sicher sein, dass es sich nicht um eine andere handelt.«


  »Okay«, stimmte Jo zu.


  Er holte seinen 500 SL aus der nahen Garage, die rund um die Uhr geöffnet hatte. Der Times Square, die Kreuzung von Broadway und 7th Avenue, schlief nie. Nur in den allerfrühesten Morgenstunden kurz vor Sonnenaufgang lief das Laster in langsameren Gängen, ermüdeten die Bummler und Dirnen und schlössen die Sexkinos, Massageshops, Bordelle und was es sonst noch alles an Sumpfblüten gab.


  Am Times Square ballte sich der Bodensatz zusammen, vom Babystrich über die rauschgiftsüchtigen Dirnen aller Kategorien.


  Streetgangs, Pimps, Stricher, Gangster, Ganoven und jene, die den Hautgout des Milieus mochten und von denen sie alle lebten. Konservative und Moralisten nannten den Times Square gern eine Kloake.


  Doch er war genauso ein Teil von New York, wie der JFK-Airport, das World Trade Center, der Central Park, die noblen Geschäfte in der Fifth Avenue, bei deren Lüftungsschächten sich im Winter die Obdachlosen drängten, oder das Rockefeller Center mit First-class-Restaurants wie dem »Rainbow Room«.


  In seiner Detektei im 14. Stock eines Bürohochhauses bot Jo den beiden Farmern zunächst einen Drink an. Dann ging er mit ihnen und Captain Rowland hoch in die Wohnung, wo er den Film, wegen dem Elmer Ash nach New York gekommen war, in den Projektor gab.


  Das grelle Licht fiel auf die Leinwand. Der Projektor summte.


  »Alpha Film Supersex«, erschien eine Schrift mit stilisiertem Firmenzeichen auf der Leinwand. Nur für Erwachsene und in geschlossener Gesellschaft vorzuführen. Reproduktion, auch auszugsweise, verboten. Kein Verleih und so weiter.


  Dann der Titel »Cruel Lovers« – grausame Liebhaber. Der Streifen war übel. Zwei Vermummte mit Kapuzen jagten eine Blondine in einem Wald, überwältigten sie und verfrachteten sie gefesselt und geknebelt in den Kofferraum eines Autos, dessen Nummernschild nicht zu lesen war. Jo spulte zurück und ließ ein Standbild des Mädchens stehen.


  »Ist das Ihre Tochter Cynthia?«, fragte er Elmer Ash.


  Der grauhaarige, abgearbeitet aussehende Farmer nickte.


  »Ja. Ich bin ganz sicher. Ich will auch den Rest von dem Film sehen. Ted sagte mir – dass Cynthia – am Ende – tot war.«


  »Nein«, sagte Jo. »Sie werden ihn nicht anschauen.«


  »Ich habe ein Recht darauf!«


  »Nein«, erwiderte Kommissar X brüsk.


  Er schickte Elmer Ash mit Rickenbacker zusammen in die Detektei hinunter, wo sie im Vorzimmer sitzen sollten, bis Jo Walker und Captain Rowland den Film überprüft hatten. Rickenbacker redete Ash zu. Jo ließ den Film weiterlaufen, nachdem sie gegangen waren.


  Nach der Entführung, die gestellt gewesen war, ging es in einem geschlossenen Raum weiter. Es musste ein kleinerer Raum sein. Er war rustikal eingerichtet und wies einen Kamin auf. An einer Wand hingen Felle. Ein hölzernes Bett und eine Ecke des Zimmers waren die Plätze, an denen die Handlung sich abspielte.


  Die Männer behielten die Masken auf. Sonst hatten sie nichts am Leib. Das Mädchen ohnehin nicht. Nach einer Weile bat Tom Rowland Jo um einen doppelten Whisky. Jo schenkte sich selbst einen ein.


  »Die Kameraführung ist professionell«, sagte er. »Beachte die Schwenks. – Der Größere von den Darstellern hat eine Tätowierung auf der linken Hinterbacke.« Jo ließ das Bild stehen. »Sieht wie ein Seepferdchen aus.«


  »Das ist ein Seepferdchen.«


  Der Film lief weiter. Ganz zum Schluss tauchten zwei Hände auf, die sich um den Hals des Mädchens legten. Sie drückten mit brutaler Kraft zu. Die Augen der Blonden brachen.


  Jo knipste das Licht an.


  »Ist sie jetzt tot oder nicht?«, stellte er Captain Rowland die Kardinalfrage.


  »Schätze, ja.«


  Jo zündete sich eine Zigarette an. Seine Hände zitterten ein wenig. Der Privatdetektiv war hartgesotten. Doch der für seinen Geschmack scheußliche, menschenverachtende und besonders die Würde der Frau diffamierende Film hatte ihn betroffen gemacht. Und zwar besonders dadurch, dass hier womöglich ein junges Mädchen, wie auch immer sie in die Lage geraten war, sadistisch gequält, erniedrigt und zum Schluss ermordet worden war.


  Und das alles in einem Film, der einem durchaus nicht kleinen Kreis vorgeführt wurde.


  »Aber wie«, fragte Jo, »sollen wir's nachweisen?«


  Tom Rowland rekapitulierte, was geschehen war. Er zählte an seinen Fingern ab.


  »Erstens: Die siebzehnjährige Cynthia Ash ist vor sechs Monaten zu Hause ausgerissen, weil es ihr auf der Farm bei South Glastonbury, Connecticut, zu spießig und muffig war. Sie hat sich zuerst in Kalifornien aufgehalten und schickte ihren Eltern ein paar Ansichtskarten, mit denen sie ihnen mitteilte, dass es ihr gut ginge. Cynthias Vater erstattete eine Vermisstenmeldung. Sie führte jedoch nicht zum Erfolg. Zweitens: Vor acht Wochen rief Cynthia zu Hause an. Per R-Gespräch von der Westküste teilte sie mit, dass sie nicht nach Hause zurückkehren, sondern sich in New York eine Stelle suchen wolle. Sie sei mit jemandem zusammen, mit einem Mann, ließ sie durchblicken, der aus New York stamme und mit dem sie dorthin gehen wolle. Drittens: Cynthia meldete sich vor viereinhalb Wochen aus New York. Sie schrieb, zwischen ihr und Albert sei alles vorbei, und sie wolle nach Hause, vorausgesetzt, dass in Zukunft dort manches anders laufen würde. Sie würde sich wieder melden. Das geschah jedoch nicht. Viertens: Ted Rickenbacker, ein Nachbar der Ashs, besuchte eine Landwirtschaftsmesse in New York. Bei einem Streifzug im Bar- und Bordellmilieu geriet er ins Pussycat. Dort erkannte er, obwohl er stark angetrunken war, in einem dort vorgeführten Pornofilm Cynthia Ash, die er von Kind auf kannte. Er vertraute sich dann ihrem Vater an.«


  »Fünftens«, sagte Jo. »Elmer Ash kam mit ihm nach New York und beauftragte mich, den Fall aufzuklären. Die Ashs wollen wissen, was mit ihrer Tochter ist. Ich soll sie finden, tot oder lebendig. Wenn sie noch lebt, soll ihr mitgeteilt werden, sie möge nach Hause zurückkommen. Es sei alles verziehen. – Ist sie jedoch tot, dann sollen ihre Mörder zur Rechenschaft gezogen werden.«


  Die Ashs wollten Äcker verkaufen, um Jos Honorar bezahlen zu können. Bei der Rechnungsstellung würde er auf ihre Gefühle wie auf ihre Vermögenslage Rücksicht nehmen.


  Jo hatte Tom Rowland gebeten, ihm bei den Nachforschungen nach jener Bar und dem Film zu helfen. Als Freundschaftsdienst hatte sich Rowland bereit erklärt.


  »Was jetzt?«, fragte er.


  »Wir suchen den Produzenten und die Darsteller des Films«, antwortete Jo. »Wir fangen bei Tessa Trent an. Dann wird im Milieu recherchiert. Es gibt drei Anknüpfungspunkte: den Film, seine Darsteller und Cynthia Ashs Aufenthalt in New York samt jenem Albert, mit dem sie aus Kalifornien hierher kam. Wir gehen methodisch vor. Es wird eine Menge Arbeit bedeuten. Doch Ausdauer lohnt sich.«


  »Schon klar«, sagte Tom Rowland. »Doch warum sprichst du immer von wir? Du bist von Ash engagiert worden.«


  »Tom, ich gehe davon aus, dass es sich um einen Mord handelt, und das ist dein Ressort.«


  »Ja, in Manhattan South. Was die übrigen Bezirke betrifft, ist der Commissioner anderer Ansicht.«


  »Tom, ein junger Mensch ist ermordet worden. Ein Girl, das, wie ich mir vorstelle, für diesen Film abgegriffen wurde. Hast du das Entsetzen und ihre Pein gesehen? So reagiert keine Hure, die für harte Dollars bei einem solchen Streifen mitwirkt. Ein junges, nettes, von seiner Wesensart her unschuldiges Girl ist missbraucht worden, vor laufender Kamera, um bestimmte Effekte und Wirkungen beim Betrachter zu erzielen. Aus niederen, gemeinen Motiven und auf scheußliche Weise. Und zum Schluss ... das hast du ja selbst gesehen.«


  »Den Eindruck hatte ich auch«, gab Tom Rowland zu. »Doch ein Eindruck ist kein Beweis.«


  »Bring mir keine juristischen Spitzfindigkeiten vor. Willst du mir helfen und diesen sadistischen Porno-Mördern das Handwerk legen, oder willst du es nicht?«


  Tom Rowland seufzte.


  »Weißt du, wie viele ungelöste Fälle ich auf dem Tisch habe? Weißt du, wie viele Überstunden ich jede Woche schinde? Im Schnitt kommen auf die Mordkommission Manhattan South 1,8 Morde pro Tag zu. Ein Gutteil davon habe ich aufzuklären. Wenn ich mir mehr als vier, fünf Stunden Schlaf pro Tag gönnen kann, ist das für mich schon ein Feiertag und ein Luxus.«


  »Na und?«, fragte Jo. »Ich schlafe höchstens 'ne halbe Stunde am Tag.« Als Tom Rowland verdutzt schaute, ergänzte Jo: »Außerdem schlafe ich natürlich auch noch nachts.«


  »Idiot!«, fuhr Rowland ihn an, der sich das als Freund erlauben durfte. »Na gut, du hast mich breitgeschlagen. Ich kümmere mich um den Fall. Den nehme ich schon mal halb offiziell auf. Im Dienst und in meiner Freizeit werde ich ermitteln. Alles auf Kosten des Steuerzahlers, denn ich erhalte keine fetten Honorare wie du.«


  »Fang nicht gleich an zu weinen«, sagte Jo. »Ich kaufe dir auch 'nen Hamburger.«


  »Mit Ketchup?«, fragte Rowland.


  »Ja.«


  »Gebongt.«


   


   


  2.


   


  Jo Walker schickte die beiden Farmer in ihr Hotel und empfahl nicht, sondern befahl ihnen, umgehend nach Connecticut zurückzukehren. Elmer Ash wollte zunächst nicht.


  »Es ist meine Tochter«, sagte er, nachdem ihm Jo seine Überlegungen auseinandergesetzt hatte. »Sie wollte wieder nach Hause, als diese Bestien sie ergriffen. Ich will mithelfen, die Verbrecher zu finden.«


  »Sir«, sagte Kommissar X, »jetzt muss ich Ihnen mal ganz direkt was sagen: Wenn Sie sich und mir einen Gefallen erweisen wollen, fahren Sie heim und bleiben Sie dort. Sie bewirken absolut nichts Gutes, wenn Sie Ihre Nase in New Yorker Pornofilmer- und Unterweltkreise hineinstecken. Ich werde Ihre Tochter finden, ob tot oder lebendig, oder, falls nichts mehr von ihr zu finden sein sollte, aufklären, was geschah, und die Schuldigen zur Rechenschaft ziehen. Doch ich habe weder Zeit noch Lust, auch noch auf Sie aufzupassen. Es genügt, wenn ein Mitglied der Familie Ash hier ums Leben kam.«


  Die harten, klaren Worte trafen den Farmer tief. Er sackte in sich zusammen. Sein Gesicht wurde grau.


  »Sie haben kein Recht, so mit mir zu reden, Sir«, sagte er förmlich.


  »Ich sage es Ihnen so, wie es ist«, erwiderte Jo. »Ihre Tochter ist meiner Meinung nach nicht mehr am Leben. Es tut mir sehr leid, Mister Ash. Doch ich will in Ihnen keine Hoffnung nähren, die dann nur umso grausamer zunichte gemacht würde.«


  Elmer Ash setzte sich auf einen Stuhl und bedeckte die Augen mit einer Hand.


  »Wie soll ich es ihrer Mutter sagen?«, fragte er. »Cynthia ist ... war unser einziges Kind. Ich bin unter einem Vorwand von zu Hause weggefahren. Ich weiß nicht, wie ich es Melanie beibringen soll.«


  »Sie kennen Ihre Frau, ich nicht«, lautete Kommissar X' Antwort. »Ich kann Ihnen keinen Rat geben.«


  »Bringen Sie es ihr schonend bei«, bemerkte Tom Rowland, dem der Farmer leid tat. »Sagen Sie ihr: Mach dich darauf gefasst, dass Cynthia nicht mehr lebt.«


  »Mein Kind!«, stöhnte der Farmer. Der Schmerz wütete in ihm wie ein wildes Tier und trieb ihm die Tränen aus den Augen. »Woher nehmen Sie die Gewissheit her, Mister Walker? Ich will, ja, ich muss diesen Film sehen.«


  Jo Walker stellte sich vor ihn, als er aus der Detektei und nach oben eilen wollte.


  »Nur über meine Leiche«, sagte Kommissar X.


  Sein Blick ließ dem Farmer die Knie zittern und ihn auf den Stuhl zurücksinken. Elmer Ash spürte das Unausweichliche.


  »Jetzt glaube ich Ihnen«, sagte er, »dass Cynthia ermordet wurde. – Ich lege den Fall in Ihre Hände. Ich beuge mich Ihren Anordnungen und fahre heim. – Nur eins will ich noch wissen: Können Sie die Mörder finden?«


  Tom Rowland sprach:


  »Wenn Jo sagt, dass er den Fall aufklärt, dann tut er das auch. Das steht so sicher wie das Empire State Building.«


  Elmer Ash sprach dumpf wie aus einer anderen Welt: »Die sterblichen Überreste meiner Cynthia werden in einem Transportsarg nach Hause zurückkehren. Ihre Mutter und ich werden sie auf dem Friedhof von South Glastonbury beerdigen und um sie trauern. – Nachbar, bring mich nach Hause. Hier habe ich nichts mehr verloren.«


  Ted Rickenbacker führte ihn hinaus.


  


  *


  


  Linda Carney hatte Angst. Sie war 17 Jahre alt, stammte aus Minnesota und war von zu Hause ausgerissen, um in New York die große weite Welt zu erleben. Vor vier Wochen war sie am Bus Terminal an der Eight Avenue – West 42nd Street aus dem Greyhound-Bus gestiegen, ein großes, üppig gebautes rotblondes Girl in Jeans, in die sie mit dem Rasiermesser Risse geschlitzt hatte, wie es Mode war.


  Sie hatte nur das besessen, was sie am Leib trug, und ihren Wanderrucksack mit Alu-Rahmen. Linda hatte über den Betrieb auf den Straßen Manhattans gestaunt, über die vielen Menschen, die hohen Häuser, den Verkehr, einfach alles. Stundenlang war sie wie verzaubert durch die Stadt gelaufen und hatte sich die Nase an den Schaufenstern platt gedrückt und sich in den Kaufhäusern umgesehen.


  Es war eine Wunderwelt. Das Problem war, dass Linda nur zweihundert Dollar bei sich hatte und minderjährig war. Sie wusste nicht, wo sie bleiben, noch wovon sie leben sollte. So naiv, dass sie versucht hätte, im Central Park zu campen, war sie nun doch nicht.


  Einen sichereren Weg, gleich mehrfach vergewaltigt, beraubt und womöglich sogar umgebracht zu werden, gab es nicht. Sie war dann in Greenwich Village in einem Keller untergekommen. Wegen einer Drogen-Razzia war sie von dort geflüchtet und hatte sich in die Grand Central Station verirrt, nachdem sie eine Strecke mit dem Stadtbus gefahren war.


  Dort hatte sie ziemlich hilflos herumgestanden, bis Banjo sie ansprach, ein netter Großstadtjunge mit einem entwaffnenden Lächeln.


  »Neu im Big Apple?«, hatte er sie gefragt. Als Linda nicht gleich reagierte, sagte der langaufgeschossene junge Mann mit der weichen Tolle: »Ich geb' dir 'nen Milchdrink aus. Dann können wir uns in Ruhe über dein Problem unterhalten.«


  In der Milchbar hatte Linda Vertrauen zu Banjo gefasst. Sie war mit zu ihm nach Hause gegangen. Banjo hatte, wie er sagte, ein möbliertes Zimmer, in dem Linda erst mal unterkriechen konnte, bis sie in der Großstadt Fuß gefasst hätte.


  »Vielleicht kann ich dir einen Job besorgen«, sagte er ernsthaft. »Ich hab' Connections. Nichts Großartiges, Tolles, aber so viel, dass es fürs Leben reicht. – Was hast du dir denn so vorgestellt?«


  »Was mit Singen und Tanzen«, erwiderte Linda. »Ich bin in Chisholm, Minnesota, wo ich herstamme, an der High-School in der Musical-Gruppe gewesen. Mister Addams, der sie leitete, hat mir Talent bescheinigt. Dann habe ich letzten Herbst bei der Miss-Ahornsirup-Pfannkuchen den zweiten Platz belegt. Dabei musste man einen Pfannkuchen mit Ahornsirupfüllung backen und eine Talentprobe mit einem populären Song und als Cheerleader-Girl geben. – Aber wenn ich ganz ehrlich sein soll, Banjo, den Pfannkuchen hatte meine Tante Hazel gebacken.«


  »Auf Pfannkuchen kommt's hier nicht an«, sagte der junge Mann mit der Bomberjacke in der Subway, während sie in die Downtown fuhren, zu Linda. »An dir ist was dran, Baby. Ich glaube, du hast es. Um frische, unverbrauchte Mädchen wie dich reißen sich die Agenten am Broadway und vor allem die Fotografen.«


  »Tatsache?«, fragte Linda mit heißen Wangen.


  »Ehrenwort! Das sage ich nicht zu jeder. Doch gleich, als ich dich sah, bist du mir wie ... wie eine verwunschene Prinzessin erschienen. Mein Herz hüpfte. Eine innere Stimme sagte zu mir: Da steht ein kommender Star.«


  »Banjo, du übertreibst.«


  »Keineswegs. Ich glaube an Vorbestimmung, Intuition, Liebe auf den ersten Blick und das alles. Bei dir bin ich mir sicher.«


  Banjo raspelte weiter Süßholz und dachte: Je dicker man aufträgt, umso besser schlucken sie es. Linda, weg von zu Hause, entwurzelt, von der Großstadt verwirrt und auf der Suche nach einem Halt und einer Schulter, an die sie sich anlehnen konnte, vertraute ihm.


  In Banjos Bude setzte er sich in ihrem Beisein zunächst eine Spritze.


  »Das brauche ich für meine Nerven«, sagte er. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin nicht süchtig. Ich setze mir nur hin und wieder einen Schuss. Ich kann jederzeit damit aufhören, wenn ich das will. »Da, trink 'ne Coke!«


  Linda riss die Verschlusslasche von der Coladose. Sie hatte keine Ahnung, dass Banjo mit einer Spritze eine Tablettenlösung in die Cola gegeben und das winzige Loch dann sorgfältig wieder verschlossen hatte. Linda trank und schlief ein.


  Banjo ging ans Telefon. Er rief eine Zuhälterbar am Times Square an.


  »Ist der Bandog Boy da?«, fragte er, als jemand sich meldete. »Banjo hier. Es ist dringend!«


  Eine andere Männerstimme meldete sich mit einem gedehnten »Hello?«


  »Ich habe Nachschub für dich«, sagte Banjo. »Frischfleisch aus Minnesota. Jung, unverbraucht und gesund. Tolle Figur.«


  »Wo kann ich sie abholen?«


  »Bei mir. Wie beim letzten Mal. Sie schläft. Bring mir Stoff mit, aber nicht wieder so ein mieses Zeug, das mit Puderzucker und Strychnin versetzt ist. Von deiner vorigen Lieferung hatte ich Krämpfe, kriegte keine Luft mehr und bin blau angelaufen.«


  »Ich stelle den Stoff nicht selbst her, Banjo. Mein Lieferant versicherte mir, es sei beste Ware.«


  »Zum Abkratzen, ja. Diesmal will ich was Richtiges. Ich beliefere dich auch reell.«


  »Will sehen, was ich ausrichten kann.«


  Banjo, der Junkie, setzte sich hin und betrachtete die betäubte Linda. Die Sucht hatte Banjos Gewissen längst abgetötet. Er wusste, dass Warren Oatley, genannt Bandog Boy, und seine Zuhälterclique ständig auf der Suche nach Nachschub für den Strich waren.


  Die Bandog Boys richteten Mädchen wie Linda Carney als Dirnen ab. Das geschah mit brutalsten Methoden. Ein solches Mädchen wurde systematisch zerbrochen. Die Bandog Boys, so genannt, weil sie alle Kampfhunde besaßen, behielten die Mädchen teils selbst, teils verkauften sie sie weiter.


  Oder verliehen und vermittelten sie. Sie waren Menschenhändler der übelsten Sorte. Auch für Pornofilme sämtlicher Kategorien stellten sie Mädchen zur Verfügung. Banjo, der Junkie, hatte sich auf jugendliche Ausreißerinnen spezialisiert, die jeden Tag in Manhattan eintrafen.


  Banjos Masche zog fast immer. Sein Aussehen und sein jungenhaftes Grinsen waren sein bestes Kapital.


  Als Linda Carney wieder zu sich kam, befand sie sich in einem schalldichten Apartment in der Gewalt der Zuhälterclique. Sie glaubte, in einem Horrorfilm oder Alptraum gelandet zu sein. Sie weigerte sich zu begreifen, dass ihr das zustieß. Aber es war die Realität.


  Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass es Menschen gab wie den Bandog Boy und seine Gang, die anderen so etwas zufügen konnten. Linda Carney dachte an Selbstmord. Doch dazu blieb ihr keine Chance, es sei denn, sie hätte sich die Pulsadern zerbissen.


  Das konnte sie nicht. Ihr Lebenswille war zu stark.


  Und ein Funke Hoffnung blieb ihr, anders als anderen, die sich komplett selbst aufgegeben hatten. Auf dem Weg zu Pornoaufnahmen in einem Atelier in Queens, in dem die Bandog Boys sie und drei andere Mädchen fuhren, versuchte Linda zu fliehen. Die Zentralverriegelung des Station Car mit den getönten Scheiben, in dem die vier Girls fuhren, funktionierte nicht wie sie sollte. Ein Bandog, die große Version des Pitbulls, aus Doggen, Rottweilern und Mastiffs zusammengezüchtet, bewachte die Girls in dem Laderaum.


  Bei einer roten Ampel vor der Brooklyn Bridge öffnete Linda die Tür, an die sie mit dem Rücken gelehnt saß, und sprang hinaus. Der Bandog sprang knurrend gegen die Tür. Doch Warren Gates und seine zwei Freunde vom in der Fahrerkabine merkten sofort, was Sache war.


  Gates sprang aus dem Auto und hetzte den Bandog hinter Linda her. Schon an der nächsten Ecke stellte er sie. Knurrend hielt der Killerhund das rotblonde Girl in Schach. Ein Patrolcar fuhr vorbei. Passanten wurden aufmerksam auf das Mädchen, das zitternd den Bandog anstarrte.


  Gerade als Linda um Hilfe rufen wollte, tauchte Gates auf, ein Schwarzer mit bunten Shorts, tückischem Blick und Irokesenfrisur. Er hielt seinen Baseballschläger so, dass die beiden Cops in dem Patrolcar ihn nicht sehen konnten.


  »Ein falscher Laut, und ich hetze den Hund auf dich!«, zischte er Linda zu. »Er macht Hackfleisch aus dir. Geh die Straße runter! Lächle. Tu so, als sei alles in bester Ordnung!«


  Linda schaute Gates an, den Hund und blickte zum Patrolcar, das am Bürgersteig hielt. Gates schaute angelegentlich in ein Schaufenster, als ob er Linda nicht kennen würde und das nicht sein Hund sei. Die Siebzehnjährige wusste, er meinte es ernst.


  »Irgendwas nicht in Ordnung, Miss?«, fragte ein Cop. Er hatte das Seitenfenster heruntergekurbelt. »Gibt's Probleme mit dem Hund?«


  »N-nein«, würgte Linda hervor.


  Sie ging die Straße hinunter, wie Gates es befohlen hatte. Das dünne Kleid klebte nassgeschwitzt an ihrem Körper. Der Bandog trottete neben ihr her und zeigte ihr seine Zähne. Eine Beiß- und Zerreißmaschine, dachte Linda. In ihrer Phantasie sah sie plastisch Bilder von Bisswunden, die so ein Hund zufügen konnte.


  »Ist das ihr Hund?«, fragte der Cop.


  Der Streifenwagen rollte neben dem Girl her. Gates folgte in einigem Abstand im Strom der Passanten.


  »J-ja«, log Linda voller Angst.


  Sie konnte nicht anders. Die Angst war zu groß.


  »Den sollten Sie aber an die Leine nehmen, Miss«, mahnte der Polizist. »Die Biester sind verdammt gefährlich.«


  »Oh, Tiger ist harmlos«, sagte Oates, der aufgeschlossen hatte. Er fasste den Hund am nietenbesetzten Halsband. »Ein richtiges Lamm. – Wir haben die Leine im Auto. Wir brauchen den Hund nur zu unserem Schutz. Die Straßen sind so gefährlich. – Ist es nicht so, Baby?«


  Linda nickte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.


  Der Cop bewegte die Lippen. Linda las mehr davon ab, als dass sie es hörte:


  »Flittchen!« Das Patrolcar fuhr davon. Linda hätte heulen können. Dazu fand sie reichlich Gelegenheit, als Oates, – der sie zwang, wieder ins Station Car zu steigen, sie für ihren Ausbruchsversuch bestrafte. Er achtete nur darauf, ihr keinen bleibenden Schaden und keine Entstellung zuzufügen.


  Er war grausam, unmenschlich, pervers, ein Schwein ersten Ranges.


  Höhnisch lachte er Linda an, die als schmerzzerquältes Bündel, physisch wie psychisch am Ende, auf der Matratze im Keller eines Abbruchhauses lag.


  »Mir kommst du nicht aus«, sagte der Pimp. »Den Bandog Boys entgeht keine, die sie erst mal in ihren Fängen haben. Sowenig, wie ein Bandog seinen Biss lockert. Wenn du noch mal versuchen solltest abzuhauen, wird dir das, was du jetzt erlebtest, wie ein Kuraufenthalt erscheinen. – Es gibt Filme, bei denen eine wie du nur einmal mitwirken kann. Du verstehst? Dafür verschaffe ich dir eine Hauptrolle, solltest du noch einmal einen Fluchtversuch unternehmen. Wo wolltest du hin? Ich finde dich überall. Das bin ich mir schuldig. Gehst du zur Polizei – sie kann dich nicht ewig beschützen. Ob in Minnesota oder am Nordpol, der Bandog Boy kriegt dich. Dann drehst du entweder einen Porno, an dessen Ende du tot bist, oder ich verfüttere dich an die Bandogs. Klar?«


  Linda nickte. Oates griff fest zu. Sie schrie auf.


  »Antworte laut!«


  »Ja, Warren.«


  »Dann sind wir uns einig. Dich schützt keiner vor mir. Nicht mal Kommissar X würde das schaffen. Kommissar X spuckt Dynamit, schießt aus allen Knopflöchern, kann Karate und Kung Fu, Hubschrauber- und Sportflugzeuge fliegen, als Froschmann tauchen und schnell und präzise denken wie ein Computer. Aber ich bin ihm über. Mit mir packt er das nicht, was er schon mit einigen durchexerzierte, die ich kannte.«


  Die Tür knallte zu. Linda blieb in der Dunkelheit. Die körperlichen und seelischen Schmerzen waren grässlich. Bald würde sie wieder in das Haus müssen, in dem die Bandog Boys sie zwangen, sich zu verkaufen.


  Ein Name fraß sich in Lindas Gedächtnis fest: Kommissar X. Das Girl aus Minnesota hatte vorher noch niemals von ihm gehört. Sie wusste nicht, wer er war, noch wo oder wie sie ihn genau erreichen konnte. Er musste aber wohl irgendwo in New York sein.


  Linda biss sich in die Hand, um das Schluchzen zu unterdrücken, das tief aus ihrem Innersten aufstieg. Eine andere wäre für immer und so völlig zerbrochen, dass nie mehr ein Widerstandsgeist in ihr hätte aufsteigen können.


  Linda besaß einen harten Kern. So wollte sie nicht weiterleben. Sie hasste den Bandog Boy, wie sie noch nie einen Menschen gehasst hatte. Wie sie nicht einmal für möglich gehalten hätte, hassen zu können.


  Der Hass und der eine Name hielten sie aufrecht.


  Kommissar X.


  Ich fliehe noch mal, dachte Linda. Diesmal klappt es. Kommissar X wird mir helfen. Irgendwie finde ich heraus, wo er ist, und gelange zu ihm. Dann sollen die Bandog Boys kommen! Kommissar X wird mich retten.


  Jo Walker wäre erschüttert gewesen, hätte er gewusst, wie Linda Carney ihn einschätzte. Für sie war er eine Kreuzung aus Rambo und dem Erlöser, ein Übermensch und ihr letzter Rettungsanker. Linda wusste, der Mann, den ihr Peiniger Warren Oates unbedacht erwähnt hatte, war für sie die letzte Möglichkeit, ihr Schicksal doch noch zu wenden.


  Wenn der Versuch fehlschlug, folgte nur noch ein grausamer Tod, bis zu dessen Eintreten sie den Tag ihrer Geburt ständig verfluchen würde.


  


  *


  


  Jo Walker sowie Captain Tom Rowland und Beamte seiner Mordkommission, letztere inoffiziell, recherchierten wegen Cynthia Ash. Kommissar X hatte sich von Elmer Ash ein Foto von Cynthia geben lassen und es vervielfältigt. Er fragte im Village und an anderen Plätzen, wo junge Leute sich trafen, nach Cynthia und Albert.


  Zunächst stieß er nur auf Kopfschütteln. Er ließ von Leuten, die er dazu anwarb, Handzettel herstellen und verteilen und Plakate mit Cynthias Kopf drucken und ankleben. Wer kennt dieses Mädchen? stand darauf. Für sachdienliche Hinweise über ihren Aufenthalt während der letzten fünf Wochen und ihren Verbleib zahlt die Detektei Walker Belohnungen von zweihundert Dollar aufwärts.


  Adresse, Telefon- und Telefaxnummer der Detektei folgten. April Bondy erhielt eine Menge Hinweise. Zwei kurzfristig angeworbene Assistenten halfen Jo, ihnen nachzugehen. Schließlich meldete sich jener Albert, mit dem Cynthia aus Kalifornien nach New York gereist war.


  Albert Franlan, 21, war in Queens bei seinem älteren Bruder untergekrochen, der eine gut gehende Werbeagentur betrieb. Dort arbeitete er als Mädchen für alles und hoffte auf eine Karriere als Werbetexter, wobei ihm vorschwebte, eine tolle Idee beim Frühstück würde als tägliche Arbeitsleistung genügen.


  Mit der Vorstellung war bisher noch jeder auf den Bauch gefallen. Doch sie gehörte zu jenen unausrottbaren Hirngespinsten, von denen noch mehr umherspukten. Jo fuhr nach Queens und traf Albert in der Agentur. Der junge Mann mit dem mittlerweile kurz geschnittenen Haar und einem Flaum auf der Oberlippe, der noch um die Anerkennung als Schnurrbart kämpfte, redete bereitwillig mit ihm.


  Albert konnte jedoch nur sagen, dass er und Cynthia sich bald nach der Ankunft in New York verkracht hatten.


  »Sie lief weg, und das war's«, erzählte der junge Mann Jo. »Was sie mir vorher noch an den Kopf warf, will ich nicht wiederholen. – Was ist denn mit Cynthia geschehen?«


  »Ich fürchte, sie wurde ermordet.«


  »Mein Gott, wie konnte das denn geschehen?«


  Jo erzählte es Albert Franlan. Der junge Mann machte sich schwere Vorwürfe, weil er seine Freundin im Stich gelassen hatte. Jo beruhigte ihn.


  »Das hast du nicht wissen können, Albert. Du musstest annehmen, dass Cynthia nach Minnesota zu ihren Eltern zurückkehren würde.«


  »Das hatte sie ja auch vor«, sagte der junge Mann in seiner Wohnung in einem Apartmenthaus in der Flatbush Avenue verstört zu Jo. »Ich verstehe nicht, weshalb sie es sich noch einmal anders überlegte.«


  »Wo habt ihr zu diesem Zeitpunkt gewohnt?«


  »Wir waren in Greenwich Village in einer Wohngemeinschaft untergekrochen.«


  Jo ließ sich die Adresse geben und kreuzte dort auf. In dem Geschoss in der ehemaligen Herrschaftsvilla lagen Matratzen am Boden. Graffiti und alternative Plakate zierten die Wände. Im Gegensatz zu herkömmlichen Meinungen sah es jedoch sauber aus.


  »Ja, dieses Mädchen war hier«, teilten ein junger Mann mit Nickelbrille und wallender Haarmähne sowie zwei Girls Jo Walker mit.


  »Sie ist dann plötzlich verschwunden und hat sich nicht wieder gemeldet. Ihr Gepäck hat sie dagelassen.«


  Jo erhielt einen Rucksack und eine Tragetasche in der Gestalt eines lustigen Wurms in rotbrauner Farbe mit grünen Tupfen und aufgesetzten Augen. Es war ein lustiges Utensil, wie es zu einem siebzehnjährigen Mädchen wie Cynthia passte, die noch recht blauäugig und unbedarft durch die Welt gegangen war und das Kindliche noch nicht ganz abgelegt hatte.


  Jo versetzte es innerlich einen Stich, als er an die Quälereien dachte, denen dieses Mädchen in dem scheußlichen sadistischen Pornofilm ausgesetzt gewesen war. Eins der Kommunenmädchen, die mit Jo sprachen, hatte Cynthia näher gekannt.


  »Sie bummelte gern, hörte Straßenmusikanten zu, und saß bei den Pflastermalern und anderen«, schilderte dieses Mädchen Cynthia. »Sie unterhielt sich gern, diskutierte über Lebensanschauungen und ging auf die Menschen zu und war offenherzig. Sie sagte immer, in jedem Menschen sei etwas Gutes, und man müsse nur unbefangen und ehrlich miteinander umgehen und Verständnis für die Probleme des anderen zeigen.«


  Bei einem ihrer Streifzüge durch New York musste Cynthia jemanden kennen gelernt haben, der sie in die Gewalt der Pornofilmer brachte. Vielleicht waren es Zuhälter gewesen, die immer nach unverbrauchten jungen Mädchen als Nachschub für ihre Dirnenriegen suchten.


  Denn diese Dirnen waren einem hohen Verschleiß unterworfen. Ständiger Geschlechtsverkehr, ungesunde Lebensführung, durchwachte Nächte und Aufputschmittel zehrten an ihrer Gesundheit. Viele flippten aus und waren trotz brutalstem Zwang nicht mehr für den Job zu gebrauchen. Manche brachten sich um.


  Die meisten landeten irgendwann auf der untersten Stufe, verbraucht, hässlich, frühzeitig gealtert und zerbrochen. Sie soffen oder fixten, kamen als Klo- oder Putzfrauen unter oder vegetierten von der Sozialhilfe. Oder sie prostituierten sich schon für einen Dollar oder eine Pulle billigsten Rotweins.


  Nur wenige schafften den Ausstieg.


  Jo konnte sich auch nicht vorstellen, dass eine einzelne Person Cynthia geködert hatte. Ein Mann vielleicht, der selber kein Zuhälter war, aber junge Mädchen, möglichst ohne Anhang, aufriss und skrupellos weitergab. Cynthias letzte Lebensspanne musste höllisch gewesen sein.


  Wo in New York sie gegriffen worden war, konnte Jo derzeit nicht feststellen. Er nahm Cynthias geringes Eigentum mit, nachdem er sich als Bevollmächtigter ihrer Eltern ausgewiesen hatte. Er erwähnte zu den drei Mitgliedern der Wohngemeinschaft, was Cynthia widerfahren war.


  Die drei waren erschüttert.


  Nach dem Verlassen der Wohngemeinschaft suchte Jo die Vermisstenstelle im Police Headquarters auf. Dort kam er nicht weiter. Anschließend suchte er Captain Rowland auf, der in seinem Office den Aktenordner C aus dem Regal holte. In diesem Spezialordner steckte eine Flasche mit Chivas Regal.


  »Nur für Ausnahmefalle«, sagte Tom Rowland und schenkte ein. Er trank aus dem Pappbecher. »Was hast du festgestellt?«


  Jo teilte es mit.


  »Wir suchen im Milieu noch immer nach den beiden Männern, die in dem Film »Cruel Lovers« Cynthias Partner waren«, sagte der Captain.


  »Nach dem 1.85 Meter großen, leicht verfetteten Weißen mit den schmutzigen Füßen und dem auf die linke Pobacke tätowierten Seepferdchen. Und dem einsachtzig großen knochigen Schwarzen. Bisher sind wir nicht fündig geworden.«


  Detective Lieutenant Ron Myers, Rowlands Stellvertreter, trat ein. Myers, ein meist vergrämt aussehender Mann Ende Dreißig mit schütterem Haar, hatte ein blaues Auge.


  »Tom«, sagte er, »du musst mich schützen. Ich erhielt einen Hinweis auf den gesuchten Mister Seepferdchen und ging mit zwei Cops in Sam Adults Bodybuilding Club, um ihn mir dort anzusehen. Der Mann entsprach von der Statur und allem anderen her dem Darsteller in dem Pornofilm.« Die mit der Fahndung betrauten Beamten hatten nicht den ganzen Film gesehen, jedoch Aufnahmen der männlichen Darsteller. »Er weigerte sich strikt, mir das Corpus delicti zu zeigen, nämlich die Hose herunterzulassen. Daraufhin nahmen wir die Überprüfung mit Gewalt vor, wobei ich eine aufs Auge kriegte. – Das war ein Tumult und Geschrei und Gestrampel im Muskelstudio. Um es kurz zu machen: Der Mann war der Falsche. Er hatte kein Seepferdchen am Hintern, auch nie eins gehabt, sondern die Krätze, was reichlich unappetitlich war. – Nun ist er zum Anwalt gelaufen und will wegen Verletzung seiner Menschenrechte, unsittlicher Entblößung und Übergriffen im Dienst gegen mich und die zwei Cops klagen. Er schäumte, dass er speziell mir eine Schadensersatzklage über eine Million anhängen will. Er will die Medien rebellisch machen und beim Commissioner vorstellig werden.«


  »Er wird sich auch wieder abregen, wenn er sieht, dass sich keiner wegen seinem verkrätzten Hintern verrückt macht«, brummte Tom Rowland. »Hättest du die Überprüfung denn nicht dezent vornehmen können? In einer Umkleidekabine oder im Duschraum oder so?«


  »Dann hätte der Kerl womöglich behauptet, ich sei homosexuell und hätte ihm unsittliche Anträge gemacht.«


  »Doch wohl nicht mit zwei Cops als Zeugen fürs Gegenteil und wo du nachweisen kannst, dass es sich um ein dringendes dienstliches Anliegen handelt.«


  In dem Moment klingelte ein Telefon auf Tom Rowlands Schreibtisch. Der Captain hob ab. So wie er Haltung annahm, sprach er mit einem Vorgesetzten.


  »Ja, Sir. – Natürlich kann ich Ihnen das erklären, Sir. – Ich suche Sie sofort auf, Sir.«


  Tom Rowland legte auf und erhob sich. Er wandte sich an Jo und Ron Myers.


  »Der Chef will mich sprechen. Es ist was zu ihm durchgesickert. Er will wissen, wie ich dazu komme, Beamte der Mordkommission Zuhälterhintern anschauen zu lassen. Und die von anderen milieubekannten Personen. Ich werde dem Chief wohl den Film vorführen müssen, damit ich keinen Ärger kriege. Bei den anderen Morddezernaten spottet man schon über meine Abteilung und nennt uns die Blankzieher. Da hast du uns was Schönes eingebrockt, Kommissar X.«


  Jo behielt mit Mühe eine ernste Miene bei.


  »Wir setzen bei Tessa Trent an«, sagte er. »Die Hinternkontrolle führte nicht zu dem gewünschten Ergebnis.«


  Ron Myers war sauer.


  »Mir langen schon die Ganovenvisagen, die ich mir im Dienst anschauen muss. Jetzt auch noch die Hinterbacken – pfui Teufel! Das geht wirklich zu weit.«


  Tom Rowland sprach einen unsterblichen Satz.


  »Wenn es der Aufdeckung einer Straftat und der Rechtsfindung dient, sind persönliche Gefühle zurückzustellen.«


  Myers giftete: »Jetzt druck bloß noch Fahndungsplakate mit dieser tätowierten Kehrseite oder lass sie im Fernsehen bringen. Unterzeile: »Wer kennt diesen ...«


  Das abermals klingelnde Telefon übertönte das letzte Wort.


  


  *


  


  Tessa Trent war in Krakau als Jadwiga Caczczohorrski-Zbrczessny geboren. Sie war schon mit drei Jahren mit ihren Eltern zusammen in die USA gekommen. Bei ihrem Debüt in der Pornobranche, das sie schon mit sechzehn feierte, nannte sie sich noch Tessa Cacz. Sie wurde ausgebeutet, lernte jedoch schnell, wobei sie Sex rücksichtslos als Mittel zum Zweck und als Waffe einsetzte.


  Der zwanzig Jahre ältere Pornofilmer und Fotograf Sonny Trent nahm sie unter seine Fittiche. Tessa gelang es, den mit Sex übersättigten Trent komplett für sich einzunehmen. Unter seiner Regie drehte sie Pornos, die ebenso beim einschlägigen Publikum Klassiker wurden wie »Deep Throat« mit Linda Lovelace, und dergleichen. Tessas erotische Phantasie kannte keine Grenzen.


  Sie hatte jene besondere Ausstrahlung und auch das Engagement, das sie über andere plump rotierende Darstellerinnen der Branche hinaushob. Tessa wurde die Porno-Queen. In Begleitung ihres aufgedunsenen, vom Äußeren her an Elvis in seinen letzten Lebensjahren erinnernden Ehemanns, erschien sie bei Talk-Shows, Sexmessen, Pornoshop-Matinees und Filmuraufführungen.


  Tessa kleidete sich aufreizend, knisterte nur so vor Lebensfreude und Sex und war immer für ein kesses Statement gut. Sie nahm sich an der italienischen Pornodarstellerin Cicciolina ein Beispiel und gründete eine politische Partei, die für mehr Rechte für sexuelle Randgruppen, Sexualisierung der Medien und des Schulwesens, Erweiterung der legalen Abtreibung über die in den USA gestattete Drei-Monats-Frist hinaus und die offizielle Eheschließung für gleichgeschlechtliche Paare in allen Bundesstaaten eintrat.


  Sowie für einiges andere. Tessa Trents Ambitionen, als Abgeordnete ins Repräsentantenhaus einzuziehen, erfüllten sich jedoch nicht. Die Frauenverbände liefen Sturm gegen die Sexpartei. Auch den Alternativen und Lesben war sie nicht angenehm, da Tessa Trent nach deren Meinung Frauen als Sexobjekt herausstellte.


  Tessa widmete sich also ganz dem Pornogeschäft. Sie halfterte ihren wie die Wurst in seinen Glitzeranzügen steckenden Gatten ab, nachdem sie geschäftlich genug von ihm gelernt hatte und über die nötigen Connections verfügte. Tessa, die Sonny Trent sogar so weit gebracht hatte, sie zu heiraten, reichte die Scheidung ein.


  Als Gründe für ihr Scheidungsbegehren nannte sie, was die Gazetten begeisterte, sexuelle Untreue, Gefühlskälte und seelische Grausamkeit ihres Gatten.


  »Im Grund meines Wesens bin ich ein zarter, verletzlicher Mensch«, vertraute sie Reportern an. »Ich bin auf der Suche nach einem schöngeistigen Mann, an den ich mich anlehnen kann.«


  Der derzeitige Schöngeist der Porno-Königin war ein Sportstudent, mit 23 fünf Jahre jünger als sie, 1.98 Meter groß, muskelstrotzend und, wie frühere Freundinnen munkelten, derart bestückt, dass man ihn »The Stallion«, den Hengst, nannte.


  Doch bevor Tessa Trent ihn kennen lernte – man wusste ja nicht, was sie unter Schöngeist verstand – war nach der Einreichung ihrer Scheidung von Sonny Trent noch einiges Wasser den Hudson hinuntergeflossen. Sonny Trent hatte Bauklötze gestaunt, als sein Tessalein sich entpuppte.


  Er hatte geglaubt, ein Sexkätzchen an der Leine zu haben. Jetzt merkte er, dass es eine ausgewachsene, männerverschlingende Tigerin war. Sonny Trent versuchte halbherzig, einen Killer anzuwerben. Doch Tessa hatte schon drei Hitmen parat, die Sonny abfingen und ihm versicherten, im Fall von Tessas Ableben oder auch nur dem eines misslungenen Mordanschlags auf sie würden sie ihn sich vorknöpfen.


  Womit sie genau Sonny drohten, wurde nicht bekannt. Zeugen berichteten jedoch, der Porno-Produzent sei hinterher bleich wie ein Laken gewesen und habe drei doppelte Whisky gebraucht, um mit dem Zittern wenigstens halbwegs aufzuhören.


  Sonny Trent hatte klein beigegeben und in die Scheidung eingewilligt. Da keine Gütertrennung bestand, war er ausgenommen worden wie ein Masthähnchen. Seitdem war er in der Pornobranche nur noch ein Statist.


  Tessas Stern strahlte umso heller. Sie gründete gleich ein halbes Dutzend Filmfirmen und zwei Verleihe. mit denen sie munter jonglierte und das Finanzamt betrog. Sie war besser denn je im Geschäft, inzwischen jedoch vorzugsweise hinter der Kamera. Wie man hörte, sollte sie sich in letzter Zeit mit indischer Mystik beschäftigen.


  Böse Zungen behaupteten, dieses Gerücht hätte sie von ihrem Presseagenten gezielt in die Welt setzen lassen. Wieder andere meinten, dabei würde es sich um Fakirbeschwörungen handeln, in der Art des indischen Seiltricks, mit denen schlappen Porno-Darstellern aufgeholfen werden sollte.


  Tessa Trent war jedenfalls eine schillernde Erscheinung. Sie besaß außer ihren Filmgesellschaften eine Sexshopkette, gab mitunter Live-Shows und hatte Anteile an einem Privatsender, der zu späterer Stunde mitunter sogar eine entschärfte Tessa-Trent-Produktion brachte. Ansonsten Bumsfilme primitiven Niveaus, in denen nicht viel zu sehen war und die Handlung meist so ausschaute, dass irgendwelche halbdepperten Typen an allzeit bereite Mädels gerieten.


  Die Porno-Queen hatte eine Penthouse-Wohnung in Manhattan und ein Landhaus oben bei Poughkeepsie, Manhattan. Ferner laufend gemietete Hotelsuiten in L.A. und Miami, wo sie öfter mal hinjettete.


  Mitunter bezeichnete sich Tessa Trent als die sexuelle Revolution. Nach Meinung ihrer Kritiker war sie eine übergeschnappte Sexbombe, die hauptsächlich Glück gehabt hatte und der Meinung war, die ganze Welt würde sich um ihren Unterleib drehen.


  Jo Walker und Captain Rowland betraten das Office von Tessa Trents Filmgesellschaften Orchid und Venus. Es befand sich in der East 44th Street, gleichweit vom Theatre District und dem Times Square entfernt. Schauspielerinnen und Schauspieler, die anderswo keine Engagements kriegten, warteten in der Halle wie die Hühner auf Sitzbänken aufgereiht.


  Ein Mädchen lernte während der Wartezeit die Rolle der Desdemona in Shakespeares Othello. Ein älterer Charakterdarsteller, um den es in der letzten Zeit allzu still geworden war, beschwor die Empfangsdame der Tessa-Trent-Productions, sie möge ihn doch zur Besetzungschefin vorlassen. Er wolle in einem Pornostreifen wieder den senilen Trottel spielen.


  »Wir haben zur Zeit nichts für Sie«, teilte ihm das Mädchen am Empfang kühl mit. »Wir benachrichtigen Sie, wenn wir ein Rollenangebot für Sie haben.«


  »Das höre ich schon ein halbes Jahr. – Hören Sie, ich habe mit Clark Gable und Lana Turner zusammen gespielt.«


  »Und ich mit Madonna im Sandkasten. Jetzt gehen Sie bitte!«


  Die Schultern des alten Schauspielers sackten nach vorn.


  »Ich war mal für den Oscar nominiert«, murmelte er. »Und jetzt das. Diese Kretins!« Er verbarg das Gesicht in den Händen. »Sie transit gloria mundi.«


  »Ist das Ihre Tochter?«, fragte das Mädchen am Empfang. »Gloria Mundy können Sie schicken, wenn sie knackig aussieht und nicht zickig ist.«


  Sprachlos über so viel Mangel an Bildung wankte der gescheiterte Mime hinaus. Er hatte ein lateinisches Sprichwort zitiert, das übersetzt hieß:


  So vergeht der Ruhm der Welt.


  Die Maus mit der Punkerfrisur am Empfang schaute Jo und Tom Rowland skeptisch an. Sie schob den Chewinggum in die andere Backe und ihre Silikonbrüste in der durchsichtigen Bluse weiter vor.


  »Euch habe ich hier noch nie gesehen, Jungs. Wollt ihr 'ne Filmrolle haben? Stramm seht ihr ja aus.« Sie holte ein Buch unter dem Pult hervor, schlug es auf und sagte: »Für »Die wüsten Weiber von Tallahassee« werden noch zwei standfeste männliche Darsteller gesucht.«


  »Die wüsten Weiber müssen es ohne uns treiben«, sagte Tom Rowland und schob der Angestellten im gemäßigten Punker-Outfit seine Dienstmarke unter die Nase, durch deren linken Flügel sie einen Ring trug. »Captain Rowland, Mordkommission Manhattan Süd. – Wir wollen die Chefin sprechen. Wegen Ermittlungen in einer Mordsache. – Sofort!«


  »Ja, ich weiß nicht. Missis Trent ist zu Dreharbeiten drüben in Queens. Sie arbeitet in ihrer Film Factory.«


  »Dann fahren wir dahin«, sagte Jo. »Melden Sie uns nicht an.« Er beugte sich über das Pult. »Miss, ich dachte, das sei hier ein Besetzungsbüro. Wie können Sie da die Rollen vergeben?«


  »Oh, wir sehen das nicht so eng.« Die Angestellte schaute zu den Wartenden. »Aber treten Sie es nicht unbedingt breit. Die Besetzungschefin hat heute keine große Lust zu arbeiten. Ich habe 'nen Blick dafür, wer als Pornodarsteller oder -darstellerin geeignet ist. Lita. das ist die Besetzungschefin, ist immer dankbar, wenn ich ihr 'nen Tipp gebe.«


  Sie gab Jo und Tom die Adresse der Film Factory.


  »Sollen wir das als ein Kompliment ansehen, dass sie uns die Rollen anbot?«, rätselte Tom Rowland im Fahrstuhl. »Der Chief hat mir übrigens ganz schön den Kopf gewaschen wegen der Blankzieher-Affäre. Ich fürchte, dass da noch einiges auf mich zukommt.«


  »Ja«, sagte Jo, »in dem Fall werden wir häufig mit nackten Tatsachen konfrontiert. Mal sehen, wie es bei Tessa Trent in der Factory ausschaut.«


   


   


  3.


   


  Die Factory lag an der Jamaica Bay in der Nähe vom JFK International Airport. Es handelte sich um frühere Lager- und Fabrikhallen, die zunächst Experimentalfilmer als Studios hergerichtet hatten. Dort waren Filme entstanden, die die Kritiker in den Himmel hoben.


  Kurz darauf ging die Film factory of young artists pleite. Kein Mensch hatte sich die unsterblichen Werke im Kino ansehen wollen.


  Nach den Experimentalfilmern zogen andere in die Studios. Auch sie experimentierten, doch sexuell, und siehe da, das verstand das Publikum. Hier lag ein reges Interesse vor, was zuvor bei Epen über Lichteffekte, Industrievorgänge wie den Abenteuern einer Wickelspule in einer vollautomatisierten Webmaschine oder Negativ- und Spektralfarbendarstellungen von New Yorker Straßen und Plätzen nicht der Fall gewesen war.


  Tessa Trent hatte zuerst nur ein Studio gehabt und sich dann alle unter den Nagel gerissen.


  Jo Walker bog mit seinem 500-SL-Superschlitten vom Shore Parkway ab. Er fuhr mit offenem Verdeck. Während der Fahrt manchmal im Stop-and-go-Verkehr in brütender Hitze durch die Stadt hatten die beiden Freunde Jo Walker und Tom Rowland reichlich Gelegenheit gehabt, knapp bekleidete weibliche Schönheit zu bewundern. Die New Yorkerinnen waren aufgeschlossen und selbstbewusst.


  Eine hohe Kriminalitätsrate, Wohnraumnot und Mietenexplosion, Smog und Verkehrskollaps sowie die steigende Verschuldung New Yorks konnte sie in ihrem Schwung und Optimismus nicht brechen.


  New York war eine Stadt der Superlative und der krassen Gegensätze.


  Man musste sie lieben oder hassen.


  Jo hielt am Tor und fragte den Wachmann und Pförtner nach Tessa Trent. Die Augen des Guards leuchteten auf. Er leckte sich die Lippen und zeigte die Miene eines Bernhardiners, der von einem besonders saftigen Knochen träumte.


  »Tessa Trent!« Der Ton sprach für sich. »Die Chefin müsste in Halle sieben sein.«


  Jo fuhr hin und parkte den Mercedes. Er ließ das Verdeck des champagnerfarbenen Roadsters mit den 326 PS unter der Haube offen.


  Die Halle war vollklimatisiert. Die Scheinwerfer erzeugten trotzdem eine enorme Hitze. Zwei Kameras filmten, was das Zeug hielt. In der Mitte der Halle war eine grüne Wiese mit einem Zelt als Staffage aufgebaut. Dort spielte sich eine wüste Sexorgie ab.


  Die Kameramänner mit den Camcordern gingen hautnah an ihre Objekte. Ein Scriptgirl sagte die Szenen an. Der Regieassistent, ein langaufgeschossener Jüngling mit Pickelgesicht, rannte umher und gab seine Anordnungen.


  Tessa Trent thronte wie eine Göttin des Sex auf einem erhöhten Stuhl über den sich windenden Leibern. Ihr Lover, das Muskelpaket, sprang schon auf einen Wink von ihr, um ihre Anweisungen weiterzuleiten.


  Die Porno-Queen hatte schwarzes, lockiges langes Haar und die Maße 98 – 57 – 94. Sie trug einen schwarzen Ledermini und Top und auffälligen Modeschmuck. Die modische Sonnenbrille verdeckte ihre Augen, deren Blick jeden Mann wie ein Pistolenschuss traf.


  Zwölf Männer und Frauen waren auf der Wiese Zugange. Doch nicht zum Gänseblümchenpflücken.


  Plötzlich stieß einer der Pornodarsteller einen gellenden Schrei aus. Er löste sich von seiner Partnerin, sprang umher und stampfte mit schmerzverzerrtem Gesicht mit dem rechten Fuß auf.


  »Ich hab' 'nen Krampf! Au, tut das weh! Das kommt von diesen ausgefallenen Stellungen.«


  Tessa pfiff ihn an, er möge sich gefälligst zusammenreißen. Der Mann, ein jüngerer Weißer, setzte sich auf einen Klappstuhl und massierte seine Wade. Kaum hatten die anderen Darsteller, die leicht abgelenkt worden waren, sich gefasst, als das Dröhnen eines landenden Jumbo-Jets über die Halle hereinbrach.


  Der Düsenclipper hatte eine besondere Anflugschneise. Tessa Trent blieb cool.


  »Immer mit der Ruhe«, ermahnte sie ihre Darsteller. »Das ist noch kein Grund, die Szene zu schmeißen. – Lea, beweg dich. Du schaust drein wie beim Sockenstopfen. – Ben, was ist denn mit dir los? Weshalb führst du nicht aus, was dir gerade gesagt wurde?«


  Der Darsteller Ben beschwerte sich über mangelnde Hygiene der Darstellerin, mit der er's gerade zu tun hatte, im Intimbereich.


  Die Pornoaktrice regte sich auf.


  »Eine Frechheit ist das! Ich bade jeden Tag!«


  »Dann solltest du vielleicht mal das Wasser wechseln«, sagte Tessa Trent und rümpfte die Nase. Sie klatschte in die Hände. Der Flugzeuglärm war inzwischen verstummt. »Leute, mehr Action. Wir müssen den Film heute noch abdrehen.«


  Jemand beklagte sich über die Hitze.


  »Die Klimaanlage schafft es nicht mehr.«


  »Das sind die Jupiterlampen«, sagte die Porno-Queen. »Abbrechen können wir nicht. Die Aufnahmen müssen durchgezogen werden.«


  Tessa Trent stand im Ledermini inmitten der Nackten. Die Kameramänner hatten darauf zu achten, dass sie nicht ins Bild kam. Jo und Tom Rowland blieben im dunkleren Hintergrund. Jetzt erst sahen sie, dass die Porno-Queen eine Reitpeitsche in der Hand hielt.


  Damit deutete sie, was wo geschehen sollte und fügte ihre Kommentare hinzu. Einem allzu lustlos agierenden Darsteller zog sie mit der Reitpeitsche eins über die Sitzfläche, dass er sich mehr anstrengen sollte.


  »Das sind ja raue Sitten«, sagte Tom Rowland. »Das ist auch 'ne Art, sich sein Geld zu verdienen. Was haben diese Leute nur für eine Natur?«


  »Es sind Exhibitionisten dabei, Sextüchtige und solche, die einfach aufs Geld scharf sind, das sie mit Pornofilmen verdienen können«, sagte Jo. »Ich sehe keinen Mann mit einer Seepferdchen-Tätowierung am Po.«


  »Ich auch nicht.«


  Tessa Trent wurde auf die beiden Männer aufmerksam. Sie ging zu ihnen und wippte mit ihrer Reitpeitsche. Ihr Lover schob sich näher.


  »Wer sind Sie? Was wollen Sie?«, fragte Tessa Trent, während hinter ihr die Pornofilmhandlung weiterging.


  Tom Rowland und Jo wiesen sich aus. Maskenbildner und -innen krochen mit Puderschwämmen zwischen den verkneteten Körpern umher und tupften Schweißbäche ab. Die Hitze forderte ihren Zoll.


  Die Beleuchter stampften mit den Füßen und schrien: »Go, go, go!«


  Die Kameramänner filmten eifrig, wobei sie es nicht immer leicht hatten, den richtigen Moment und die passende Einstellung zu finden. Die Atmosphäre war locker. Jo hatte den Eindruck, dass manche Darsteller vor den Aufnahmen ein Aufputschmittelchen oder eine Prise Koks zu sich genommen hatten.


  Tom Rowland hielt Tessa Trent ein Foto des Pornoakteurs mit der Seepferdchentätowierung hin.


  »Kennen Sie diesen Mann? Wir suchen ihn im Zusammenhang mit einem verschwundenen Mädchen, das wahrscheinlich bei der Herstellung eines Hardcore-Pornos ermordet wurde.«


  Tessa Trent musterte zuerst die beiden Männer und dann das Foto. Sie setzte die Brille ab und schaute es sorgfältig an. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Im Moment wüsste ich nicht. – Eric, kennst du diesen Mann?«


  Eric, der Sportstudent, verneinte. Tessa Trent gab an, auch den zweiten Darsteller des grausamen Pornostreifens und Cynthia Ash nicht zu kennen.


  »Das Girl wurde also umgebracht«, sagte sie. »Ich habe gehört, dass diesbezüglich ermittelt wird. Ich drehe keine Sado-Maso-Pornos oder zumindest nur gemäßigte Versionen davon.«


  »Sie kennen die Branche, Tessa«, sagte Jo. »Können Sie uns einen Tipp geben, wer für Filme mit tödlichem Ausgang in Frage kommt? Das Mädchen da ist am Ende des Films erwürgt worden, als Abschluss von Quälereien. Es ist in Ihrem Interesse, dass Sie uns helfen. Dieser Mord bringt Ihre Branche in Verruf und könnte Ihr Geschäft schädigen. Jedenfalls ruft er Leute auf den Plan, die sowieso gegen die Freigabe von Pornofilmen an Erwachsene sind und die hier einen willkommenen Anlass sehen, dagegen allgemein vorzugehen.«


  »Das sehe ich auch so«, erwiderte Tessa Trent. »Aber ich kann euch nicht helfen.«


  »Können Sie nicht, oder wollen Sie nicht?«, lockte Tom Rowland.


  »Ich opfere meine Freizeit, um diesen Mord, wobei ich überzeugt bin, dass es einer ist, aufzuklären. Dienstlich engagiere ich mich ebenfalls in dem Fall. Da sollten Sie kooperativ sein.«


  »Ich bin kooperativ. Ich werde mich umhören. Ich habe meine Connections. Doch voreilig und aus dem Stegreif mag ich niemanden anschwärzen. – Sie sind Leiter des Morddezernats?«


  »Einer Mordkommission, nämlich Manhattan Süd.«


  »Das finde ich ganz toll. Sie gefallen mir, Captain. Sie gefallen mir sogar sehr. Endlich mal ein Bulle, der diesen Namen auch verdient. Wir sollten uns unbedingt näher kennen lernen. Auf einen Mann wie Sie habe ich schon lange gewartet.«


  Tom Rowland staunte, als er so angemacht wurde, zudem noch von einer Porno-Queen. Er schluckte. Jo grinste. Tessa Trent war gewöhnt, direkt auf ihr Ziel loszugehen. Sie ging auf Tuchfühlung an den Captain heran.


  Rowland wich zurück. Tessa Trent folgte ihm. Der Captain trat weiter zurück, geriet in den Aufnahmebereich, stolperte rückwärtsgehend über ein Paar und fiel in die Masse der Nackten. Sofort griffen Hände nach ihm. Tom Rowland sah bloße Brüste und einiges andere mehr.


  »Ich bin im Dienst!«, rief er, als eine Aktrice nach seinem Gürtel fasste. »Das geht aber entschieden zu weit.«


  »Sind Sie verklemmt oder prüde, Captain?«, fragte Tessa Trent.


  »Wollen wir eine Sondereinlage für den Film bringen?«


  »Goddam, nein, zum Teufel! So lasst mich doch los! Missis Trent, bleiben Sie angezogen. Aber so geht das doch nicht!«


  Jo Walker griff ein, packte Toms Hand und zog ihn aus dem Kreis der Nackten. Sonst wäre womöglich der in der New Yorker Kriminalgeschichte einmalige Fall eingetreten, dass ein Detective Captain während seiner Ermittlungen in einem Mordfall vor laufender Kamera von einer sexuell überdrehten Porno-Produzentin vergewaltigt wurde. Jo Walker rief Tessa zur Ordnung.


  »Wir sind wegen eines Mordfalls hier.«


  Tessa verzog ihren volllippigen Mund.


  »Spießer«, sagte sie verächtlich. »Aber du gefällst mir immer noch, Captain-Baby. Ich habe schon mit allen möglichen Männern geschlafen. Doch der Leiter einer Mordkommission fehlt mir noch in meiner Sammlung.«


  »Kann es nicht auch ein Privatdetektiv sein?«, stammelte Rowland in seiner Verwirrung.


  Jo trat ihm gegen die Hacken.


  »Kameradenschwein!«


  »Nein«, gurrte Tessa. »Wie heißt du mit Vornamen?«


  »Das spielt überhaupt keine Rolle!«


  »Ich erfülle dir deine geheimsten Wünsche. Wir sehen uns wieder. Der Mordfall ist ja noch nicht zu Ende.«


  Tom Rowland war froh, als er mit Jo Walker das Filmstudio wieder verlassen konnte. Hinter ihnen gingen die Sexszenen weiter, wobei jeder seinen genauen Part hatte. Improvisiert wurde selten. Rowland wischte sich den Schweiß vom Gesicht.


  »Uff! Dieses Weibsbild ist mannstoll. Hast du das gesehen, Jo? Sie wäre glatt vor laufender Kamera im Studio vor aller Augen mit mir auf die Matratze gegangen. Das hab' ich noch nicht erlebt.«


  »Für heute hast du deine Burschenschaft ja vor der wilden Tessa gerettet«, stichelte Jo. »Wenn sie wieder was von dir will, sag ihr einfach, du würdest ausschließlich auf Männer stehen.«


  »Idiot«, giftete Rowland. »Ich bin doch nicht dämlich. Erstens bin ich heterosexuell und würde mich niemals anders bezeichnen. Zweitens würde das für Tessa Trent nur eine Herausforderung sein. Sie schreckt vor nichts zurück. Das ist eine Sexomanin.«


  »Stimmt! Geschäftstüchtig ist sie auch. Sonst wäre sie in der Branche nicht so weit gekommen. Wenn sie sich in den Kopf gesetzt hat, dich zu kriegen, kannst du dich auf allerhand gefasst machen. Manche Frauen flippen da glatt aus.«


  »Irre«, sagte Tom Rowland. »Wenn ich mir vorstelle, dass die Trent im Police Headquarters erscheint, in ihrer schärfsten Montur, und nach mir fragt und erklärt, dass ich ihr Lover sei, wird mir ganz anders. Der Chief würde ausflippen. Und erst die Medien. Ich kann mir die Schlagzeilen vorstellen:


  Pornostar verliebt sich in New Yorker Polizeicaptain. Leiter der Mordkommission hat ein Verhältnis mit Tessa Trent. Captain Rowland und die Porno-Queen. – Warum hat sie sich bloß in mich verknallt? So schön bin ich wirklich nicht.«


  »Tessa Trent wird schon wissen, was sie an dir findet«, sagte Jo todernst. »Sie ist eine Expertin, was Männer angeht. Ihren Sportstudenten dürfte sie über sein. Körperlich mag er ja seine Qualitäten haben. Doch wenn du dem mit der Taschenlampe ins linke Ohr leuchtest, leuchtet es rechts wieder raus. – Du klagst doch immer über die schlechte Bezahlung und zahlreichen Überstunden, Tom. Vielleicht könntest du Mister Trent werden?«


  Die Freunde standen bei Jos Mercedes. Tom Rowland flankte auf den Beifahrersitz.


  »Steig in deinen Daimler und fahr los!«, knurrte er, »oder ich kündige dir die Freundschaft. Hoffentlich überlegt die Trent es sich anders, was mich betrifft. Mit der will ich außer streng dienstlich nichts zu tun haben. Ich habe sonst eine Menge für schöne Frauen übrig. Aber die Porno-Queen ist als Affäre für mich indiskutabel. Daran wird sich auch. nichts ändern.«


  Jo fuhr zum Shore Parkway.


  »Der Geist ist willig, aber das Fleisch ist schwach, und das weiß Tessa Trent nur zu gut. Wie ich sie einschätze, wird sie nicht lockerlassen. Wenn sie vorgibt, Informationen im Fall Cynthia Ash zu haben und sie nur dir unter vier Augen anvertrauen zu wollen, hat sie schon mal eine gute Möglichkeit, dich zu treffen. Sie kann ja wirklich Informationen haben.«


  »Dann soll sie mit Ron Myers sprechen. Ich treffe mich nicht allein mit ihr. Auf gar keinen Fall.«


  »Du willst also Polizeischutz vor ihren Nachstellungen? Sie dürfte sich kaum an Myers abschieben lassen. Findest du nicht, dass du dich lächerlich machst, wenn du welche von deinen Leuten oder Cops brauchst, um Tessa auf Abstand zu halten?«


  »Ja, was soll ich denn tun? Sie ist imstande und fällt über mich her. Oder zieht sich aus. Oder ... was weiß ich, was der alles einfällt? – Hm. Sie wird ja wohl meine Personalien nicht kennen. Ich schwindle ihr vor, ich wäre glücklich verheiratet und hätte sieben Kinder. Das achte sei unterwegs. Vielleicht hält das sie ab.«


  »Du kannst es versuchen«, sagte Jo, während sie in Richtung Manhattan fuhren.


  »Oder ... könntest du sie nicht übernehmen, Jo? Auf dich fliegen die Frauen doch.«


  »Tessa Trent nicht. Sie hat dich gewählt. Ich weiß gar nicht, was du hast. Unzählige Männer, die Tessa glühend verehren, würden sonst was drum geben, an deiner Stelle zu sein.«


  Tom Rowland schaute so grimmig, dass Jo alle weiteren Kommentare unterließ. Er fuhr zurück nach Manhattan.


  


  *


  


  Am nächsten Tag erschien Tessa Trent im Police Headquarters in der Centre Street, wo das Morddezernat im 23. Stock seinen Sitz hatte. Es waren auch noch andere Behörden im Haus untergebracht. Tom Rowland wurde vorgewarnt und erteilte strikte Anweisung, Tessa zu sagen, er sei unterwegs. Ron Myers sollte sich ihrer annehmen.


  Tessa ließ sich nicht abwimmeln.


  »Wenn Captain Rowland mich nicht empfängt, gehe ich eben zum Polizeichef«, sagte sie schnippisch. »Ich habe wichtige Informationen in einem Mordfall, die ich nur an Captain Rowland persönlich weitergeben will.«


  Ron Myers sprach im Großraumbüro mit der Porno-Queen. Rundum herrschte eine geschäftige Atmosphäre. Wie ein Lauffeuer hatte es sich herumgesprochen, wer im Office erschienen war. Die männlichen Detectives linsten alle zu Tessa, die im Supermini und mit einem gewagt geschnittenen knallroten Top erschienen war. Sie verbreitete einen Parfümduft, der sich mit dem Messer schneiden ließ.


  »Sie haben kein Recht, uns wichtige Informationen vorzuenthalten«, versuchte Ron Myers seinen Vorgesetzten rauszuhauen. »Wenn der Captain nicht verfügbar ist, müssen Sie sie mir geben. Oder Sie machen sich strafbar.«


  »Ph«, machte Tessa. Sie zog ihr Top aus und entblößte den prachtvollen Busen. Ron Myers schluckte. »Mir ist heiß«, erklärte Tessa auf seinen fragenden Blick. »Mir wird immer heißer.«


  Damit legte sie den Minirock ab. Jetzt trug sie nur noch einen Minislip am Leib. Detective Lieutenant Myers quollen die Augen vor.


  »Missis Trent, ich weiß nicht, was Sie damit bezwecken. Aber machen Sie hier keinen Skandal. Ziehen Sie sich wieder an!«


  »Mir wird es noch heißer«, sagte Tessa und fasste unter den Bund ihres Slips. »Wenn Sie mich aus dem Office entfernen wollen. Lieutenant Myers, müssen Sie mich schon hinaustragen lassen. Das wird ein Knüller für die Presse.«


  Myers konnte sich die Schlagzeilen vorstellen. Vielen Reportern war Tessa Trent immer für eine Meldung gut. Besonders jetzt in der Sauregurkenzeit. »Porno-Queen strippt bei der Mordkommission«, würden die Medien melden. »Live-Show der Sex-Queen beim Morddezernat.«


  Tom Rowland hatte über die Sprechanlage mitgehört. Er schoss aus seinem Einzeloffice.


  »Schluss mit dem Theater!«, rief er. »Missis Trent, ich bin gerade zurückgekehrt und durch den zweiten Eingang reingekommen. Sie können hier mit mir reden. Aber ziehen Sie sich bitte wieder an.«


  »Warum?«, fragte Tessa.


  »Das ist sonst ... äh, Erregung öffentlichen Ärgernisses.«


  Die Porno-Queen klimperte mit den künstlichen Wimpern.


  »Seit wann sind die Räume der Mordkommission öffentlich? Das kann nicht reell sein. Ich will mich unter vier Augen mit Ihnen unterhalten. Es handelt sich um streng vertrauliche Mitteilungen. Ich will meine Intimsphäre gewahrt wissen.«


  Tom Rowlands Gesicht rötete sich. Sein Blutdruck stieg. Die Porno-Queen war auch zu frech und raffiniert. Sie wusste genau, wie sie vorgehen musste, um den Captain in Verlegenheit zu bringen.


  »Es geht auch um meine Sicherheit«, flötete sie. »Ich bringe mich in Gefahr, wenn ich die Mordkommission unterstütze.«


  Rowland schaute in die Runde und sah feixende oder betont ernste Gesichter. Tessa tat, als ob sie den Slip abstreifen wollte.


  »Also gut«, sagte Tom Rowland. »Wir können in meinem Office reden. Aber nur, wenn Sie sich wieder anziehen und ein weiblicher Detective dabei ist. Darauf bestehe ich.«


  »Seien Sie doch nicht kindisch. Man könnte meinen. Sie hätten noch nie eine nackte Frau gesehen, Captain. Ich will mit Ihnen allein sprechen. Sie können mich ja wegen sexueller Belästigung und unsittlicher Berührungen anzeigen, falls ich Ihnen zu nahe treten sollte. – Oder vielleicht haben Sie ja noch einen Keuschheitsgürtel im Kriminalmuseum, den Sie sich anlegen können.«


  Tom Rowland zog eine Miene, als ob er eine Wespe verschluckt hätte. Was er auch tat, war verkehrt. Er wollte sich nicht noch lächerlicher machen lassen, wie es sowieso schon der Fall war.


  Er konnte Tessa Trent auch nicht einfach rausschmeißen. Sie trat so selbstbewusst auf, dass er sicher war, dass sie wirklich brandheiße Informationen im Fall Ash hatte.


  »Ziehen Sie sich an und kommen Sie mit in mein Office«, sagte er und ging voran, nachdem Tessa ihre wenigen Kleidungsstücke übergestreift hatte.


  Eine Stunde später stand Tom Rowland vor dem Chief, dem Polizeichef von Manhattan. Der oberste Chef der gesamten City Police für alle Stadtteile war der Commissioner. Chief Brown war ein Mann, der immer sehr auf das Ansehen der Polizei in der Öffentlichkeit achtete.


  Streng fragte er: »Captain Rowland, was ist in Sie gefahren? Was sie sich in der letzten Zeit geleistet haben, ist unerhört. Zuerst haben Sie Ihren Beamten befohlen, allen möglichen Zuhältern und Pornofilmern die Hosen herunterzuziehen, um eine Tätowierung zu suchen. Unter der Hand haben Sie die Anweisung an Polizeireviere weitergegeben.«


  »Sir, ich habe Ihnen doch schon erklärt, dass ...«


  »Schweigen Sie! Jetzt rede ich. Dann sind Sie heute mit diesem Jo Walker, der die City Police immer wieder schlecht aussehen lässt ...«


  »Durch seine Leistungen«, warf Tom Rowland ein.


  »Unterbrechen Sie mich nicht! —Wo war ich stehen geblieben? Mit diesem Kommissar X bei den Dreharbeiten zu einem Pornofilm anwesend gewesen. Sie wissen doch, wie die Medien uns das wieder auslegen. – Und dann ist diese Ober-Porno-Lady auch noch im Police Headquarters gewesen. Sie ließen zu, dass sie in Ihrer Abteilung strippte!«


  »Sir, meine Beamten konnten es nicht verhindern. Wenn sie sie handgreiflich gehindert hätten, hätte es erst recht einen Skandal gegeben.«


  »Mag sein. Doch wie erklären Sie Ihr folgendes Verhalten? Sie haben sich mit Tessa Trent in Ihr Office zurückgezogen. Von dort ertönten nach einer Weile Lustschreie und Stöhnen. Sie flüchteten mit ungeordneter Kleidung ins Großraumbüro. Ihre Mitarbeiter fanden Tessa Trent mit Handschellen an den Bürosessel gefesselt vor. – Was haben Sie dazu zu sagen, Captain Rowland?«


  Tom Rowland seufzte abgrundtief.


  »Dieses Weib ist mir über. Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, mit mir ... äh, sexuell intim zu werden. Ich bin daran absolut nicht interessiert, aus mancherlei Gründen.«


  »Wie erklären Sie dann die Geschehnisse in Ihrem Office, für die es nur Sie und Missis Trent als Zeugen gibt?«


  »Sie gab an, wichtige Informationen im Fall Ash zu haben ...«


  »Der offiziell überhaupt kein Fall für die Mordkommission ist«, fuhr der Chief dazwischen. »Bisher ist nicht erwiesen, dass Cynthia Ash tatsächlich tot ist.«


  »... im Fall Ash zu haben. Sie wollte mir die Namen der beiden Filmpartner von Cynthia Ash nennen, jedoch nur, wenn sie sich dabei auf meinen Schoß setzen könnte.«


  »Und dem haben Sie zugestimmt?«


  »Na ja – ja. Ich wollte sie reinlegen. Sie packte auch aus.«


  »Aussagemäßig?«


  »Das meinte ich. Sie hat mir auch Namen genannt. Dann ... äh, umarmte sie mich und wollte mich küssen und anfassen.«


  »Captain Rowland! Und dann?«


  »Well, ich holte ein Paar Handschellen aus dem Schreibtisch und schloss Tessa mit einer Hand am Bürosessel an. Dann machte ich mich von ihr frei, was gar nicht so einfach war. Schließlich wollte ich nicht brutal werden. Tessa Trent war schwer abzuschütteln.«


  »Sie sind mit unordentlicher Kleidung und Lippenstiftspuren aus Ihrem Office gekommen. Was diese Lustlaute betrifft ...«


  »Tessa Trent stieß sie aus, um mich in einen falschen Verdacht zu bringen. Dieses Pornoweib ist mit allen Wassern gewaschen. Sie ist, mit Verlaub gesagt, Sir, die raffinierteste Hure von New York City.«


  »Und die haben Sie sich in Ihr Office geholt, wo niemand dabei war«, sagte der Polizeichef. »Wo ist Missis Trent jetzt?«


  »Wir haben sie gehen lassen. Ehrlich gesagt war ich heilfroh, als sie meine Abteilung verließ. Bisher fand ich den Begriff Sexbombe immer ein wenig lächerlich. Jetzt weiß ich, dass Sex eine Ladung mit geballter Sprengkraft sein kann und dass eine Sexbombe allerhand Schaden anzurichten vermag.«


  Ein Telefon auf dem Tisch des Chiefs klingelte. Der Polizeichef hob ab.


  Er senkte den Hörer, drückte die Stummtaste und sagte: »Für Sie, Captain Rowland! Es ist Tessa Trent.«


  Tom Rowland nahm den Hörer wie eine giftige Schlange. Als er sich meldete, schaltete der Polizeichef das Bandgerät und Aufzeichnen ein und hörte über eine Vorrichtung mit.


  »Darling«, flötete Tessa in den Hörer, »mein wilder Stier! Ich komme um vor Sehnsucht nach dir, und ich weiß, es geht dir genauso. Aber dass du es gleich auf deinem Schreibtisch im Police Headquarters mit mir getrieben hast, fand ich doch übertrieben.«


  »Das ist gelogen!«, rief Rowland. »Wie kommen Sie denn dazu, solche Lügen herumzuerzählen? Ich will nicht mit Ihnen schlafen.«


  »Tommy, warum gibst du nicht zu, dass du total verrückt nach mir bist? Mir geht es genauso. Zudem unterstütze ich dich ja noch bei deinen Ermittlungen im Fall Ash.«


  Tom Rowland knallte den Hörer auf. Er wandte sich an den Polizeichef.


  »Glauben Sie ihr kein Wort, Sir. Dieses Weibsstück ist verrückt. Sie ist mannstoll. Ich weiß gar nicht was in sie gefahren ist!«


  »Soll das eine Obszönität sein, oder wollen Sie mich auf den Arm nehmen, Captain?«


  »Keins von beiden, Sir. Lassen wir dieses Thema. Ich wünschte, ich hätte dieses Weib niemals gesehen.«


  »Captain«, sagte der Chief, »das ist nicht so einfach. Ich weiß nicht, ob ich Ihnen noch glauben kann. Zwar haben Sie sich jahrelang als zuverlässiger und untadeliger Polizist erwiesen. Doch es ist auch in anderen Fällen schon geschehen, dass ein Beamter nach Jahren der Untadeligkeit Fehltritte beging oder gar korrupt oder zum Verbrecher wurde. – Mit dieser ... äh, Blankzieher-Affäre haben Sie sich allerhand geleistet. Jetzt noch die Affäre mit der Porno-Queen.«


  »Sir, ich schwöre, ich habe keine Affäre mit Tessa Trent! Es ist nie zu engeren Kontakten zwischen uns gekommen. Jedenfalls von meiner Seite aus nicht. Dieses Weib ist eine männerverschlingende Furie. Sie geht einem Mann, den sie haben will, in aller Öffentlichkeit glatt an die Hose. Da kennt die nichts. Genau deswegen will ich mit ihr nichts zu tun haben. Ich finde, man kann es auch übertreiben, und es gibt Hemmschwellen, die auch bei sexuell freizügigen Ansichten nicht überschritten werden sollten.«


  Der Chief schaute weiter grimmig drein.


  »Es liegt eine Affäre vor, ganz egal, ob sie was mit der Trent hatten oder nicht. Unsere Beamten und vor allem die höheren Polizeioffiziere müssen in der Öffentlichkeit makellos dastehen. – Zudem haben Sie die Ash-Sache eigenmächtig zu einem Fall für Ihre Abteilung hochgepuscht und Leute darauf angesetzt. Damit haben Sie schon mal einwandfrei Ihre Kompetenzen überschritten. Das andere sagte ich schon. – Captain Rowland, Sie sind derzeit für die City Police of New York nicht tragbar.«


  Rowland erstarrte.


  »Heißt das. Sie wollen mich suspendieren, Chief? Nach so vielen Jahren erstklassiger Arbeit und wo ich die beste Aufklärungsquote von sämtlichen Mordkommissionen habe? Nur weil ein solches Hurenstück mich verleumdet?«


  Wütend knallte Rowland seinen Dienstrevolver, die Dienstmarke und ein Paar Handschellen, die er bei sich trug, auf den Tisch.


  »Da haben Sie Ihren Krempel, Sir! Aber das wird nicht ohne Folgen bleiben. Ich wende mich ans Appellationsgericht für Polizeibeamte. und an andere Stellen! Das lasse ich nicht auf mir sitzen.«


  Chief Brown schob Rowland den Revolver und das übrige wieder hinüber.


  »Behalten Sie Ihre Knarre, Captain! Ich suspendiere Sie nicht. Ich meine, Sie sind überarbeitet. Deshalb unterlaufen Ihnen in der letzten Zeit Schnitzer. – Wie viel alten Urlaub haben Sie noch?«


  »Ich habe noch uralten offen, den ich längst abgeschrieben habe. Vier Wochen und zwei Tage. Zudem aufgelaufene Überstunden.«


  »Dann nehmen Sie erst mal den Ihnen zustehenden Urlaub und feiern Sie Ihre Überstunden ab, Captain Rowland. Danach sehen wir weiter. Wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf: Nutzen Sie die Zeit, um Ihre persönlichen Angelegenheiten zu klären. Vor allem die Sache mit Tessa Trent. Wenn Sie wollen, können Sie ja privat an der Ash-Sache weiterarbeiten. Das Morddezernat ermittelt nicht weiter, da nicht klar ist, ob Cynthia Ash wirklich tot ist oder noch lebt. Wir haben mehr als genug tatsächliche Mordfälle anliegen und können uns nicht um vermutliche kümmern.«


  »Wer soll meine Mordkommission leiten, während ich weg bin?«, fragte Tom Rowland.


  »Erst mal Lieutenant Myers. Er ist bestens eingearbeitet, denke ich.«


  »Er kennt sich aus, ja. Ich folge Ihrer Empfehlung, Sir. Der schriftliche Urlaubsantrag liegt in fünf Minuten auf Ihrem Tisch.«


  »Schießen Sie's mir einfach mit der Rohrpost hoch. Sie können schon packen, was Sie mitnehmen wollen. Der Urlaubsantrag ist im Voraus genehmigt. – Ich wünsche Ihnen gute Erholung; »Captain Rowland.« Der Chief drückte Tom Rowland die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. »Kopf hoch! Wegen Sexaffären sind schon Minister zurückgetreten, und die haben es auch überlebt.«


  »Aber ...«


  »Kein Aber, Rowland. Sie wissen, ich stehe hinter Ihnen. Aber ich muss auch an den Ruf der New Yorker Polizei denken.«


  Auf dem Weg zu seiner Abteilung kochte Rowland vor Zorn. Du stehst hinter mir, dachte er in Bezug auf den Commissioner, um mir einen Tritt zu versetzen. In seinem Office füllte er das Urlaubsantragsformular aus.


  Ron Myers, der den Kopf zur Tür hereinstreckte, hörte den Captain murmeln: »... erwürge das Pornoluder und schmeiße sie in den Hudson! Und Brown hinterher, den alten Sack und Korinthenkacker. Zu Hause zieht er sich heimlich die Filme der Trent rein, wenn seine Alte nicht da ist, und mich meckert er an und schickt mich in Urlaub.«


  Rowland hatte seinen Stellvertreter nicht bemerkt. Myers wusste, wenn er flüssiger war als Wasser, nämlich überflüssig. Er zog sich leise zurück. Ehe er die Tür schloss, hörte er aus dem Mund seines direkten Vorgesetzten Worte, wie noch niemals in den Jahren ihrer Zusammenarbeit.


  Am gleichen Nachmittag erschien Tom Rowland in Jo Walkers Detektei. April Bondy, Kommissar X' ebenso hübsche wie tüchtige Mitarbeiterin, hatte Besuch. Als Captain Rowland sah, um wen es sich handelte, machte er auf dem Absatz kehrt und verließ schleunigst das Gebäude.


  Kurz darauf traf Jo Walker ein. Er schnupperte.


  »Badest du neuerdings in Parfüm?«, fragte er. »Dazu noch Marke verliebter Kater?«


  »Nein! Tessa Trent war da. Sie hatte interessante Neuigkeiten in der Ash-Sache und wies darauf hin, dass sie Captain Rowland vorinformiert hat. Sag mal, Jo, was ist mit Tom Rowland los? Er kam vorhin rein, sah die Trent und rannte davon, als ob Al Capone mitsamt seiner Gang hinter ihm her sei.«


  »Das begreife ich auch nicht«, rätselte Jo. »Aber ich werde Tom danach fragen, sobald ich wieder mit ihm spreche.« Dazu sollte er bald Gelegenheit haben. »Hatte die Trent noch was Besonderes auf Lager?«, fragte er.


  »Sie hat mir 'ne Rolle in einem Ihrer Pornofilme angeboten«, sagte April. »Mit einem Honorar, dass dir die Augen übergehen, wenn ich es nenne, Chef. Ich habe ihr höflich gesagt, dass so was aus prinzipiellen Gründen für mich nicht in Frage kommt. Für mich ist Liebe etwas für zwei. Es sollten weder Zuschauer noch eine Kamera mit dabei sein.«


  »Was meinte die Trent dazu?«


  »Sie verdrehte die Augen und murmelte: »Du weißt gar nicht, was du versäumst. Kleine.« Jo Walker staunte. Tessa Trent war eine besondere Biene. Sie brachte nicht nur den guten Tom Rowland total aus dem Konzept, sondern stieß auch noch April vors hübsche Köpfchen. Das Telefon klingelte.


  Jo hob und meldete sich.


  Eine vertraute Stimme fragte: »Ist die Luft rein? Kann ich raufkommen?«


  »Tessa Trent ist gegangen, falls du das meinst, Tom.«


  Hier war der Beweis erbracht, wie gefährlich die Waffen einer Frau sein konnten. Sie konnten selbst einen alten Kämpen wie Captain Rowland ins Bockshorn jagen.


  


  *


  


  »Okay«, sagte Jo Walker. »Der Pornodarsteller mit dem Seepferd am Hintern heißt Larry DeMonte und wohnt 3012 Flatbush Avenue, Brooklyn. Der farbige zweite Darsteller von »Cruel Lovers«, von dem Tessa Trent sicher ist, dass es sich um Billy Brooks handelt, müsste irgendwo in East Harlem zu finden sein. Die Porno-Queen hat ein paar Lokale genannt, in denen er verkehrt.«


  »Woran hat sie ihn bloß erkannt?«, rätselte Tom Rowland, der mit Jo in dessen Detektei im Office saß. »Er war in dem Film doch maskiert.«


  »Ja«, antwortete Jo trocken. »Am Kopf. Missis Trent verfügt offensichtlich über ein gutes Gedächtnis für Körperbau und Anatomie.«


  »Du meinst, sie hat früher selbst mal mit diesem Brooks gedreht?«


  »Das wird's wohl gewesen sein. Schließlich hat sie in über tausend Sexfilmen mitgewirkt.«


  »Tausend Filme!« Rowland fasste sich an den Kopf. »Dabei ist sie erst 28.«


  »Du weißt doch, wie diese Primitiv-Pornos abgedreht werden, die den größten Anteil der hohen Zahl ausmachen. Davon konnte eine rührige Aktrice wie Tessa bis zu drei am Tag drehen, wenn sie das unbedingt wollte und die Möglichkeit dazu fände.«


  Rowland lachte auf.


  »Ha. Und jetzt will sie mich als Liebhaber. Nein, nein, nein, nein, nein, nein, nein!«


  »Tom, du bist spießig. Denk doch an »Pretty Woman«. Den Film. Daraus geht klar hervor, dass auch professionelle Ladies nach der großen und wahren Liebe suchen. Wenn sie diese finden, sind sie ab sofort zärtlich, anschmiegsam, häuslich und treu.«


  »Ich bin nicht Richard Gere, und sie ist nicht Julia Roberts. Wir sind nicht in Hollywood, und es ist kein Film. Wenn ich nicht will, will ich nicht. Keine Macht der Welt wird mich dazu bringen, mich mit Tessa Trent einzulassen. – Hast du das kapiert?«


  »Es wäre die Romanze des Jahrzehnts. Der einsame Wolf Tom Rowland, Gangsterjäger und Mörderschreck, entdeckt sein Herz für die Porno-Queen. Tessa Trent wieder wandelt sich von der männerverschlingenden Sexbombe zur treusorgenden Lebensgefährtin. Sie stopft Rowlands Socken, wenn er müde von der Verbrecherjagd nach Hause zurückkehrt. Sie gibt ihm Kraft und den seelischen Halt, die er für seinen schweren Beruf braucht. Kinder kommen zur Welt ...«


  Tom Rowland hob den Aschenbecher zum Wurf an Jo Walkers Kopf.


  »Noch ein Wort, und ich pfeffere dir das Ding an den Schädel! Und du stehst mit dem Fall Ash allein da. Ich weiß, dass die Rolle des Sexverweigerers keine männlich-heroische ist. Aber wir leben im Zeitalter der Gleichberechtigung. Genauso, wie einer Frau das Recht zugestanden wird, nicht mit einem Mann schlafen zu wollen, hat umgekehrt auch ein Mann dieses Recht. – Ich kann nicht, ich will nicht, ich mag nicht! Nicht mit der Trent! Aus nahe liegenden Gründen wegen der unzähligen Männer, die sie vor und hinter der Kamera hatte, und überhaupt. – Außerdem, denk mal an die Aidsgefahr.«


  »Noch nie was von Safer Sex gehört?«


  Rowland knallte den Aschenbecher auf den Tisch, dass er zersprang. Er wandte sich zum Gehen. Jo hatte Mühe, den aufgebrachten Freund zu besänftigen. Er sagte ihm, dass sie den Fall Ash gemeinsam lösen und sich jetzt nicht entzweien sollten. Rowland verbat sich Jos Ironie wegen Tessa Trent und sämtliche Anspielungen.


  »Du hast mir das eingebrockt! Ohne dich wäre das für mich kein Fall geworden und hätte ich die Trent nicht näher kennen gelernt.«


  Jo gelobte Besserung. Die beiden Männer knobelten aus, wer DeMonte und wer Brooks stellen und wegen des mit Cynthia Ash gedrehten Pornostreifens vernehmen sollte. Das kurze Hölzchen bedeutete DeMonte, das längere Brooks.


  Jo zog das kurze. Er überprüfte seine Automatic. Denn DeMonte hatte ein Vorstrafenregister. Brooks war übrigens aus einem womöglich noch härteren Holz geschnitzt. DeMonte würde wohl leichter zu finden sein.


   


   


  4.


   


  Die Flatbush Avenue begann an der Manhattan Bridge am East River und zog sich schräg durch ganz Brooklyn, durch den weitläufigen Prospect Park und am Floyd Bennett Field, dem Marine-Flughafen, vorbei auf die Rockaway Landzunge, die der Jamaica Bay vorgelagert ist. Jo parkte den 500 SL in einem Innenhof, in dem sich die Hitze staute.


  Er gab einen Halbwüchsigen mit Baseballschläger fünf Dollar, damit der auf seinen Mercedes aufpasste.


  Dann suchte er nach DeMontes Wohnung. Ein Gebäudekarree mit Außenfluren erstreckte sich um den Hof. Auf der Klingelleiste fand Kommissar X keinen DeMonte. Der Hausmeister steckte ihm für zehn Dollar, dass der von unerfindlichen Einkünften lebende DeMonte im mittleren Trakt im dritten Stock wohnte.


  Er nannte Jo die genaue Lage der Wohnung und führte ihn rauf, da es im Haus nochmals eine verschlossene Etagentür gab.


  Die Tür hatte wieder kein Namensschild. Jo klingelte.


  »Yeah?«, fragte eine misstrauische Frauenstimme.


  »Ich will mit Mister Larry DeMonte sprechen. Mir wurde gesagt, dass er hier wohnt.«


  »Das stimmt nicht. Ich wohne allein mit meinem Sohn hier. Da müssen Sie sich getäuscht haben, Mister.«


  »Kann sein. Pech für mich, und Pech für Mister DeMonte. Ich arbeite für einen Notar. Mister DeMonte hat eine bedeutende Erbschaft gemacht. Doch wenn wir ihn nicht finden, kriegt er auch kein Geld.«


  Jo wandte sich zum Gehen. Die Tür wurde aufgerissen. Eine brünette Frau Anfang Dreißig in wegen der Hitze knapper und leichter Kleidung erschien. Sie musste sich gerade die Haare gewaschen und angefangen haben, sie mit Gel zu stylen. Mit der einen Kopfseite war sie fertig, die andere war noch ungezähmt.


  »He, Augenblick, Mister! Das ist natürlich was anderes!«, rief die Lady. »Ich dachte. Sie kämen von einer ganz anderen Fakultät, nämlich als Executor eines Loansharks.«


  So hießen die Zinswucherer, die wie die Banken zur Zeit zwölf Prozent nahmen. Nur berechneten das die Loansharks pro Woche. Bei säumigen Kunden schickten sie ruppige Typen, die dem Schuldner nachhaltig beibrachten, für seine Gesundheit und Lebenserwartung wäre es besser, wenn er bezahlte.


  Jo trat in eine recht schick eingerichtete Wohnung. DeMonte saß auf dem Balkon unterm Sonnenschirm und war ganz weg von einer Baseball-Übertragung, die er auf einem Portable-Fernseher verfolgte.


  Jo stellte den Kasten ab. Sonst wäre DeMonte nicht ansprechbar gewesen.


  »Was wollen Sie?«, fragte der kräftige, eingeölte Mann, der nur eine knapp sitzende Badehose mit Tigermuster trug. »Ich kenne Sie nicht.«


  »Unter vier Augen mit Ihnen sprechen. Es ist äußerst wichtig.«


  »Für Sie, was?«, fragte DeMonte. Er war zirka 27 Jahre alt, hatte Speck um die Taille und ein brutales Mopsgesicht unter halblangem braunem Haar. »Warum hast du ihn reingelassen, Helen?«


  Die Frau, bei der er wohnte, sagte es ihm. DeMonte meinte, er hätte keine reichen Verwandten. Ganz sicher schien er sich aber doch nicht zu sein, oder seine Neugierde war geweckt. Er schickte Helen in ein anderes Zimmer und bot Jo im Living-room Platz an.


  Dann ging er, angeblich jedenfalls, zur Toilette. Jo hörte die Spülung rauschen. DeMonte erschien kurz darauf wieder, mit Shorts und einem weiten Hemd im Kasackstil mit Fransen.


  »Also, was ist mit der Erbschaft?«


  Jo Walker legte ihm ein Hochglanzfoto auf den Tisch. Es zeigte eine brutale Szene aus dem Hardcore-Porno »Cruel Lovers«. Cynthia Ash war dabei schon übel zugerichtet. Der maskierte Weiße mit der Tätowierung auf der linken Hinterbacke beugte sich über sie.


  »Das sind doch Sie!«, sagte Jo DeMonte auf den Kopf zu.


  Sein 1.85 Meter großes Gegenüber verzog keine Miene. DeMonte sog nur hastiger an seiner Zigarette.


  »Nein«, behauptete er. »Bei so was habe ich nie mitgewirkt.«


  »Mir liegen andere Informationen vor. Sie haben bei zahlreichen Pornos mitgewirkt. Außerdem sind Sie vorbestraft, was nicht unbedingt immer zusammengehört. – Sie wissen, wie dieser Film endete? Oder wollen Sie mit zu mir kommen und sich eine Kopie davon ansehen?«


  »Wer sind Sie wirklich?«


  »Ein Privatdetektiv, der von den Eltern Ash engagiert wurde, um herauszufinden, wer ihre Tochter umbrachte. Grausam und sadistisch vor laufender Kamera in einem Pornofilm.«


  »Sie ticken nicht richtig. Bei den Sado-Maso-Streifen ist das meiste Mache. Trick und Maskenbildnerei. Jedenfalls wird niemandem dabei ein ernsthafter, bleibender Schaden zugefügt. Wir bringen die Girls doch nicht um.«


  »Sie geben also zu, in dem Streifen »Cruel Lovers« mitgewirkt zu haben?«


  »Ich gebe gar nichts zu. – Schießen Sie in den Wind! Hauen Sie ab, Mann! Haben Sie einen Haft- oder Haussuchungsbefehl? Na also. Dann scheren Sie sich gefälligst zum Teufel, bevor ich ungemütlich werde.«


  »Sie haben diese Tätowierung an der besagten Stelle, oder?«


  DeMontes Augen wurden zu schmalen Schlitzen. Er ging in die Küche und kehrte mit einem scharf geschliffenen Fleischmesser zurück.


  »Verschwinde, du Schnüffler!«


  Jo mochte sich von diesem miesen Pornomörder nicht mit dem Messer bedrohen lassen. Blitzschnell packte er zu und verdrehte DeMonte den Arm. Der kräftige Mann stürzte mit einem Aufschrei zu Boden.


  Sein Messer lag neben ihm. Er hielt sich den Arm.


  »Du kannst von Glück sagen, dass ich dir deine Flosse nicht ausgekugelt habe«, sagte Jo. »Steh auf! Du kommst mit!«


  »Mit welchem Recht willst du mich festnehmen?«


  »Jeder Bürger hat das Recht, einen auf frischer Tat bei einem Verbrechen Ertappten oder Tatverdächtigen festzuhalten. Oder ihn, wenn es ratsam ist, festzunehmen und der Polizei zu übergeben. – Los jetzt!«


  Da flog die Tür zum seitlichen kleinen Flur auf. Ein kraushaariger Sechzehnjähriger erschien, eine gespannte Armbrust im Anschlag. Er zielte auf Jo. Kommissar X' Herz setzte einen Schlag aus. Sollte er von der Hand eines verwirrten Jugendlichen sterben, der einem Verbrecher aus falsch verstandener Solidarität half? Es gab dümmere Zufälle als diesen.


  »Lass Larry in Ruhe!«, rief der Sohn von dessen Freundin.


  Dann lief alles blitzschnell ab. Jo hechtete nach links in den größeren Flur. Der Jugendliche drückte ab. Der Armbrustbolzen krachte in den Schrank. DeMonte rollte sich zur Seite, stürzte einen wuchtigen Sessel um und hielt plötzlich eine Pistole in der Hand, mit der er blindlings um sich schoss.


  Jo presste sich gegen die Wand. Der Jugendliche ging vor und erhielt von DeMonte aus Versehen einen Streifschuss verpasst, der ihn aufheulend umfallen ließ. Helen schrie und warf sich über ihren Sohn.


  DeMonte schoss ständig und bewegte sich rückwärts zur Balkontür. Er hatte eine 16schüssige Browning. Sie war unter seinem Hemd verborgen gewesen. Jo feuerte, konnte jedoch nicht verhindern, dass DeMonte auf den Balkon entwischte und von diesem auf den Nachbarbalkon kletterte.


  Jo gelangte auf den Balkon. Er feuerte einen Warnschuss ab, als DeMonte auf den nächsttieferen Balkon klettern wollte. Der kräftige Mann konnte sich nur mit einer Hand richtig festhalten, weil er die Pistole nicht aus der anderen lassen wollte.


  Er zuckte zusammen, als die Kugel. an seinem Kopf vorbeipfiff, verlor den Halt und stürzte laut schreiend in den Hof hinterm Gebäude. Dort befanden sich Abstellplätze.


  DeMonte krachte in einen offenen älteren Jeep Wrangler Laredo. Dort verstummte er kurz.


  Helen stürzte herbei.


  »Wo ist Larry?«, fragte sie schreckensbleich. »Was ist mit Larry geschehen?«


  Jo antwortete cool: »Er ist unten im Auto«, als ob DeMonte ganz normal hinuntergegangen und eingestiegen sei. Jo nahm das Fleischmesser als Beweisstück an sich. Dem Jungen sagte er, er solle sich nächstens nicht für einen Verbrecher wie DeMonte engagieren.


  Damit verließ er eilig die Wohnung und eilte hinunter. Zwei Anwohner standen bereits bei dem Jeep. Jo zog DeMonte heraus, der jetzt laut jammerte. Der Pornodarsteller hatte sich einen hässlichen offenen Bruch am rechten Bein zugezogen. Er war nicht mehr in der Lage, seine Pistole zu gebrauchen.


  »Ist das beim Sturz geschehen?«, fragte einer der Gaffer dümmlich und zeigte auf das verletzte Bein.


  »Nein«, sagte Jo. »Beim Aufprall. Verständigt die Ambulanz und das zuständige Polizeirevier.«


  DeMonte stand unter Schockwirkung. Auch deshalb war er nicht in der Lage, Jo irgendwelche Auskünfte zu erteilen. Notarzt und Patrolcar trafen fast gleichzeitig ein. Jo erklärte den Cops, was vorgefallen war, wobei er von dem Schuss mit der Armbrust, den Helens Sohn abgegeben hatte, nichts erwähnte.


  »Wenn DeMonte Sie ohne Grund niederschießen wollte, ist er wegen Mordversuch dran«, sagte der Police Corporal vom 23. Revier zu Jo, nachdem DeMonte mit der Ambulanz weggebracht worden war. »Sie müssen mit aufs Revier kommen und den Vorfall zu Protokoll geben.«


  »Ich bin mir noch nicht ganz sicher«, erwiderte Jo. »Zunächst mal will ich im Hospital mit DeMonte sprechen. Sobald sein Bein verarztet und er ansprechbar ist.«


  »Was heißt nicht ganz sicher?«, fragte der Cop.


  »Ich will erst mit ihm reden. Dann lasse ich meine Aussage protokollieren.«


  Jo wollte vermeiden, dass die City Police ihn nicht mehr an DeMonte heranließ.


  Deshalb belastete er ihn nicht gleich schwer, sondern sagte: »Vielleicht hat er nur Schreckschüsse abgegeben.«


  »Schreckschüsse, hm«, sagten beide Cops. Der Corporal fragte: »Was ist mit dem Fleischmesser, das Sie da in der Hand halten?«


  Jo log nicht direkt, sondern verschwieg und verschleierte die Wahrheit, als er antwortete: »Das habe ich mir nur ausgeliehen.«


  Die Cops ließen ihn gehen. Seine Personalien hatten sie. Es ging auf den Abend zu. Jo war gespannt, was ihm DeMonte im Krankenhaus erzählen würde. Denn jetzt würde er reden.


  Davon war Kommissar X überzeugt.


  Billy Brooks, der zweite männliche Akteur von »Cruel Lovers«, war ein Hobbyrocker. Er donnerte gern mit seiner Yamaha durch die Straßen und verkehrte in den entsprechenden Kreisen. Um unverfänglicher an ihn heranzukommen, lieh sich Tom Rowland eine Harley Davidson in Biker- und Rennausführung. Er fand Brooks nach einigem Fragen mit anderen Motorradfans zusammen im East River Park, wo sie bei dem schönen Wetter an einem öffentlichen Grill grillten und Bier tranken.


  Die acht Motorradfahrer, teils Farbige, teils Weiße, lagerten mit ihren Bräuten im Schatten einer breitästigen Buche und schauten den Schiffen auf dem Fluss zu. Schlepper, Frachtkähne, Ausflugsschiffe und Motorboote waren unterwegs. Segeln oder surfen mochte hier keiner. Dazu war der East River zu schmutzig.


  Die Motorradfreaks waren teils bärtige, abenteuerlich aussehende Gestalten. Eine Motorradgang in der Art der Hells Angels«, »Skull Riders« und wie sie alle hießen, war es jedoch nicht, wie Tom Rowland mit geübtem Blick erkannte.


  Er hatte sich selbst zünftig in Leder gekleidet und trug einen Sturzhelm und Nierengürtel.


  »Hallo, Opa, was willst du denn hier?«, fragte eine Rockerbraut, als er die Harley bei den Maschinen der Gruppe aufbockte.


  Das Girl war noch keine zwanzig. Jeder über dreißig war für sie scheintot.


  »Paar Takte mit Billy reden«, antwortete Rowland. »Tessa Trent schickt mich.«


  »Ach, die Pornomatratze«, sagte die kesse Kleine. »Hat sie wieder Interesse an Billy? Ich dachte, du wärst bei ihr abgemeldet, Billy. Willst du doch wieder bei der Orchid oder der Venus Film spielen? – Gibst du mir 'n Autogramm?«


  »Du kriegst noch den Oscar verliehen«, spottete ein bärtiger Rocker. »Was hältst du davon, uns Rollen in einem Tessa-Trent-Porno zu verschaffen? Wir könnten es der Trent auf dem fahrenden Motorrad besorgen. Das wäre mal was Neues.«


  Brooks bedachte seine Kumpels mit dem Mehrzahlausdruck für ein menschliches Körperteil, das allgemein abschätzig gehandelt wurde. Brooks war Mitte Zwanzig und sah an sich recht gut aus. Misstrauisch schaute er Rowland an. Er hatte verschiedene Male für und auch mit Tessa Trent gefilmt.


  »Was will die Porno-Queen von mir?«, erkundigte er sich.


  »Wir gehen mal ein Stück spazieren«, forderte Rowland ihn auf.


  »Das braucht nicht jeder zu hören.«


  Die Rocker, die meisten lagen im Gras, und ihre Bräute buhten. Brooks schlenderte mit dem Captain am Fluss entlang. Er hatte keine Ahnung, wen er wirklich vor sich hatte.


  Tom Rowland war nicht im Dienst und brauchte daher weniger Rücksichten zu nehmen. Zudem war er in Rage wegen seiner Beurlaubung.


  Sowie er mit dem Hobbyrocker und -pornofilmer Brooks ein Stück weg war, packte er ihn im Genick, schubste den Überraschten hinter einen Busch und zwang ihn mit einem Polizeigriff in die Knie. Brooks ächzte.


  Rowland hielt ihn mit einer Hand und zeigte ihm mit der anderen eine Aufnahme aus dem Pornostreifen »Cruel Lovers«.


  »Kennst du das, Freundchen?«


  »N-nein«, ächzte Brooks.


  Rowland ruckte an seinem Arm. Als Brooks um Hilfe rufen wollte, hielt er ihm den Mund zu.


  »Das ist dein gammliger Kadaver, der da zusammen mit Cynthia Ash und Larry DeMonte aufgenommen worden ist. Ihr habt dieses Mädchen grausam misshandelt. – Gibst du das zu, du Harlem-de-Sade?«


  »Das – au, du brichst mir den Arm! – gehörte zum Film. Das stand so im Drehbuch.«


  »Wenn ich es hier hätte, würde ich es dir um die Ohren hauen. Wer ist der Produzent dieses Films? Wo wurde er aufgenommen?«


  »Bist du vom Sittendezernat?«


  »Ich stelle hier die Fragen. – Antworte!«


  »Nein.«


  Rowland hatte zwei Möglichkeiten, nämlich Brooks den Arm zu brechen oder den Griff zu lockern. Er entschied sich für die zweite. Auch wenn er nicht im Dienst war. war er doch kein Verbrecher. Um Brooks' Aussage zu erhalten, war er schon ein Stück zu weit gegangen. Noch weiter durfte er es nicht treiben.


  Ein Motorrad knatterte heran »und hielt vorm Gebüsch.


  »Billy?«, fragte eine Mädchenstimme. »Ty und ich wollen weg. Wo steckst du denn, Billy? – Hey, Billy!« Die Rockerbraut saß offensichtlich auf dem Sozius. Sie wandte sich an ihren Begleiter. Leiser hörte man sie ihn fragen: »Wo kann er bloß sein?«


  »Vielleicht übt er in dem Busch da für Pornoaufnahmen«, sagte der Rocker und lachte.


  Rowland war abgelenkt und lockerte seinen Griff zu sehr. Brooks riss sich urplötzlich los. Er versetzte Rowland einen Tritt, der dem Captain erst mal zu schaffen machte. Brooks brach aus dem Busch wie ein Rhinozeros auf der Flucht. Mit zwei Kinnhaken fegte er den Rocker und dessen Braut von der Kawasaki, deren Motor im Leerlauf lief, sprang auf die Maschine und raste weg, gerade als Captain Rowland aus dem Gebüsch stürzte.


  Rowland hatte nur noch das Nachsehen. Brooks fuhr am nur für Radfahrer und Fußgänger zugelassenen Uferweg entlang. Der Captain fluchte. Er spurtete schleunigst zu dem Platz, an dem Brooks' Freunde lagerten. Dort hatte er seine Harley Davidson zurückgelassen.


  Tom Rowland warf seine 190 Pfund auf den Kickstarter der vier Zentner schweren Maschine. Die Rocker waren aufgesprungen, gestikulierten und umringten ihn.


  »He, was ist los? Was hat das zu bedeuten?«


  »Billy fährt zu Pornoaufnahmen mit Tessa Trent!«, rief Rowland höhnisch. »Er kann's nicht mehr erwarten! Bestimmt zieht er unterwegs schon die Klamotten aus, donnert mit dem Motorrad direkt in das Studio und springt dann voll auf die Porno-Queen!«


  Die Harley dröhnte auf. Der Captain raste davon. Die Rocker und ihre Bräute schauten perplex hinterher.


  Ein aufgeschwemmter Typ mit einer Frisur wie ein Mob und Gammelbart fragte: »Ob wir hinterherfahren sollen? Ob sie uns mitdrehen lassen?«


  »Idiot«, sagte ein anderer.


  Der Aufgeschwemmte fand Zustimmung.


  »Könnte doch sein.«


  »Jetzt ist's jedenfalls zu spät«, sagte der Dicke traurig. »Wir holen sie nicht mehr ein. – Das ist 'ne Frau, diese Tessa Trent.


  Ein sexueller Vulkan. Sie reißt sogar Neunzigjährige noch von den Sitzen.«


  »Nimm dir 'n Bier, Dick!«


  Die Motorradgruppe ging wieder zur Tagesordnung über. Das Pärchen, dem die Maschine entwendet worden war, nahm als Ersatz erst mal Billy Brooks' Motorrad. Die Kleinigkeit, dass kein Schlüssel dafür vorhanden war, störte nicht. Wozu konnte man ein Motorrad kurzschließen?


  


  *


  


  Der Uferweg mündete auf die South Street. Brooks raste am South Street Viaduct umher und versuchte, Captain Rowland in den engen Straßen an der East Side abzuhängen. Tom Rowland blieb stur an ihm dran.


  Plötzlich knallte es. Brooks schoss mit einem 38er Revolver. Tom Rowland hatte zuvor, als er ihn überwältigte, keine Waffe bei ihm vorgefunden. Er konnte es sich nur so erklären, dass Brooks den Revolver aus der Satteltasche des Motorrads geholt hatte.


  Die blauen Bohnen pfiffen dem Captain um die Ohren. Rowland bremste abrupt und ging hinter dem Auflieger eines parkenden Kenworth-Truck in Deckung. Er zog seinen Dienstrevolver aus der Schulterhalfter und fuhr mit der Harley nach vorn.


  Brooks fuhr bereits wieder weg. Sirenengeheul von Streifenwagen ertönte. Die Meldung über die zwei verrückten Motorradfahrer, die sich ein Verfolgungsrennen lieferten, war weitergegeben worden. Die Patrolcars wollten sie stellen.


  Daraus wurde so schnell nichts. Brooks spielte mit Captain Rowland unter den Pfeilern der Manhattan Bridge Verstecken, die sich als kühne Konstruktion hinüber nach Brooklyn erstreckte. Rowland feuerte auf den Schwarzen, um ihn zum Halten zu bringen.


  Brooks schrie auf, als er einen Streifschuss erhielt. Wie Buffalo Bill in Rockerversion fuhr er schreiend und schießend auf Tom Rowland los. Der Captain fuhr mit seiner Harley Davidson hinter einen Brückenpfeiler in Deckung. Er wollte Brooks vorbeilassen und ihn mit einem gezielten Schuss kampfunfähig machen und möglichst wenig verletzen, statt das Feuer direkt zu erwidern und den Gangster zumindest schwer zu verwunden.


  Daraus wurde nichts. Brooks änderte die Richtung, floh wieder, fuhr die auszementierte Böschung hoch und eine Treppe hinunter und entging zwei heranjagenden Patrolcars.


  Rowland verfolgte ihn verbissen. Brooks gelangte, von allen Seiten von Streifenwagen gejagt und Captain Rowland im Nacken, zur Brooklyn Bridge. Auf der Brücke hatten zwei Patrolcars eine Sperre errichtet.


  Der gehetzte Brooks kannte nur noch den Gedanken an Flucht. Er brauste durch die enge Lücke zwischen den beiden quergestellten Patrolcars, vorbei an den Uniformierten, die sich hinter die Autos mit dem flackernden Rotlicht am Dach duckten.


  Brooks schaffte es, die Sperre zu durchbrechen. Doch er streifte mit dem Hinterrad die Stoßstange des einen Patrolcars, verlor die Gewalt über die Kawasaki und fuhr Schlangenlinien. Bei dem Versuch, ohne zu stoppen das Motorrad wieder unter Kontrolle zu bringen, versagte er.


  Der Schwarze knallte gegen das eiserne Brückengeländer. Er flog übers Geländer weg, während sein Motorrad am Geländer entlangrutschte. Schreiend, die Arme weit ausgebreitet, hing Billy Brooks einen Moment lang über dem East River.


  Vierzig Meter unter sich sah er Frachtkähne und eine Yacht auf dem Weg zur Upper Bay.


  Der Porno-Gangster trat einen tiefen Sturzflug an, der mit dem Aufprall aufs Wasser endete. Brooks' Schrei brach ab. Bei einem Aufprall aus solcher Höhe, besonders bei einer Bauchlandung, wie Brooks sie vollführte, war Wasser so hart wie Beton.


  Billy Brooks war auf der Stelle tot.


  Bei der Straßensperre brachte Tom Rowland die Harley schlingernd zum Stehen. Haarscharf vor den Patrolcars hielt er. Brooks war schon abgestürzt. Sein Motorrad lag zerbeult mit sich drehendem Vorderrad am Geländer.


  Cops mit hochroten Köpfen schrien Tom Rowland an.


  »Wasglaubsnduwerdubistduverkiffteridiot? Wohlwahnsinnigwas?«


  Tom Rowland atmete schwer.


  »Captain Tom Rowland«, stellte er sich vor. »Leiter der Mordkommission Manhattan South.«


  Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Im nächsten Moment lag er mit dem Gesicht auf der warmen Kühlerhaube des einen Patrolcars und hatte die Arme nach oben gebogen. Die Cops hielten ihn gepackt. Sie entwaffneten ihn zunächst. Einer zog Rowlands Papiere aus seiner Tasche, überprüfte sie und fand den Dienstausweis, den der Captain nicht hatte abgeben müssen.


  »Lasst ihn los«, sagte der Cop. »Er ist tatsächlich Captain beim Morddezernat.«


  Tom Rowland war an Cops geraten, die ihn persönlich nicht oder kaum kannten. In Gesamt-New York gab es immerhin 25.000 Polizeibeamte. Zudem sah Rowland in seiner Motorradkluft und speziell nach dem tollen Verfolgungsrennen anders als sonst aus.


  Er zog seine Kleidung zurecht, ging ans Geländer und schaute in den schmutzig dahinströmenden East River. Billy Brooks trieb bäuchlings den Fluss hinab. Luftblasen unter seiner Kleidung hielten ihn über Wasser. Rowland seufzte. Brooks konnte er abschreiben.


  


  *


  


  »Hilfe, beschützt mich!«, rief Larry DeMonte, als er Jo Walker sah. »Das ist der Verrückte, der mich vom Balkon geworfen hat.«


  »Hör zu, Freundchen«, sagte Jo. »Entweder du redest mit mir, oder mit der Mordkommission. Du weißt, was ich wissen will.«


  DeMonte zog es vor, in eine für ihn sehr wohltuende Ohnmacht zu fallen. Er war ins Holy Cross Hospital in Brooklyn gebracht worden, in der Nähe des gleichnamigen Friedhofs, was böse Zungen zu dem Kommentar veranlasste, der Friedhof sei nach seinem Hauptlieferanten benannt worden. DeMontes gebrochenes Bein war medizinisch fachgerecht versorgt worden.


  Weil es sich um einen offenen Bruch handelte, konnte es nicht eingegipst werden. Der Pornodarsteller lag am frühen Abend, als Jo zu ihm durfte, in einem Fünfbettzimmer, blass um die Nase, mit geschientem, verbundenem Bein, das an einem Galgen hing und gestreckt war, und an der Kanüle vom Dauertropf in der Vene.


  Die Stationsschwester hatte einen Paravent vor DeMontes Bett gestellt. Vor dem Krankenzimmer stand ein Cop vom 57. Revier als Wache. DeMonte sollte später von einem Police Detective verhört werden. Wegen seiner Knallerei mit Jo Walker musste er auf jeden Fall vor den Richter. Bis zum Verhandlungstermin würde es eine Weile dauern.


  Die Entscheidung, ob DeMonte bis dahin in eine Zelle sollte oder auf freien Fuß gesetzt wurde, hatte der Haftrichter zu treffen.


  Mit viel List, Tücke und Überredungskunst war es Jo Walker gelungen, als erster mit DeMonte sprechen zu können, sobald er wieder ansprechbar war.


  Der kräftige Mann im Bett hatte die Augen geschlossen. Jo stand auf, wobei er hörbar den Stuhl bewegte, und wich zur Seite. Er ahmte eine weibliche Stimme nach.


  »Mister DeMonte, was haben Sie denn? Ihr Besucher ist weg. – Hm, er ist bewusstlos. Ich werde ihm eine Spritze geben.«


  DeMonte schlug sofort die Augen auf.


  »Nicht nötig, Schw ...« begann er.


  Jo stand sofort wieder an seinem Bett.


  »Von wegen Schwester. Ich bin es. Spiel nicht wieder die tote Maus. – Also, pack aus, was Sache ist. Oder hat es dir die Sprache verschlagen, weil dir eine halbe Krankenschwester im Hals stecken geblieben ist?«


  »Das ist Nötigung«, ächzte DeMonte. »Ich bin ein schwerkranker Mann.«


  »Das hast du dir selbst zuzuschreiben«, antwortete Jo. »Niemand hat dir befohlen, um dich zu schießen und Klettertouren anzufangen. Das war ganz allein deine Idee. – Dein Freund Billy Brooks hatte eine ähnlich schlechte und ist dabei ums Leben gekommen.« Jo wusste bereits über das Ergebnis der Jagd Captain Rowlands auf Brooks Bescheid. »Damit bleibt an dir allein hängen, dass ihr Cynthia Ash in dem sadistischen Pornostreifen umgebracht habt.«


  »Ruhe!«, rief ein anderer Patient im Zimmer. »Wir wollen schlafen.«


  Jo setzte die Unterhaltung flüsternd fort. Das Holy Cross war ein drittklassiges Krankenhaus und litt unter Personalmangel. Die Ärzteschaft zeigte sich wenig kooperativ zu Jo Walker. Man hatte sich geweigert, DeMonte zu seiner Vernehmung samt Bett in ein Einzelzimmer zu rollen.


  Dafür gäbe es zu wenig Personal, war Jo gesagt worden. Es sei auch zu umständlich. Andererseits störte ihn auch niemand bei seiner Befragung DeMontes.


  »Ich kenne keine Cynthia Ash«, flüsterte DeMonte. »Lassen Sie mich in Ruhe.«


  »Nein!« Jo zeigte ihm abermals eine Aufnahme aus dem Streifen »Cruel Lovers«, auf der er deutlich mit Cynthia zusammen zu sehen war. »Dieses Girl meine ich.«


  »Ich kann mich an nichts erinnern.«


  Zorn stieg in Jo auf. Er war der Lösung des Falls Ash um ein Riesenstück weitergerückt und wollte nicht aufgeben.


  »Du bist auf dein Bein gefallen, Larry, nicht auf den Kopf. Hier ist der klare Beweis, dass du Cynthia Ash kennen musst. Leugnen nützt nichts. Du sitzt schon tief genug in der Tinte und kannst nur noch Pluspunkte sammeln, wenn du ein Geständnis ablegst.«


  DeMonte atmete schwer. Wie er da lag, erinnerte er Jo an eine in der Falle sitzende Ratte, die verzweifelt nach einem Ausweg suchte.


  »Wessen Idee war es, das Girl zu erwürgen?«, fragte Jo leise.


  »Stand das im Drehbuch? Ist es dem Produzenten eingefallen? Oder war die Idee eine Eigeninitiative von dir? Du hast schlechte Karten, Larry. Die Hände, die Cynthia Ash erwürgten, waren die eines Weißen. Dein Filmpartner Brooks ist aber ein Farbiger.«


  »Ich lasse mir keinen Mord anhängen!«, keuchte DeMonte.


  Wieder wurde nebenan um Ruhe gebeten. Ein Mitpatient drohte, sonst die Stationsschwester zu holen. Ein anderer hatte schon geklingelt. Als die Stationsschwester erschien, gab Jo ihr zehn Dollar und bat, ihn noch eine Weile bei DeMonte zu lassen.


  »Gut. Aber keinen Lärm mehr«, sagte die vietnamesische Krankenschwester. »Sonst ich hole Doktor, und er Sie wirft raus, ja?«


  Damit entfernte sie sich. DeMontes Atem ging flach und stoßweise.


  »Ich habe das Girl nicht erwürgt«, flüsterte er. »Als Barney und ich unseren Part mit ihr abgedreht hatten, lebte sie noch. Freilich, wir haben sie hart angepackt. Aber nicht ermordet.«


  »Du hast sie gewürgt.«


  »Nein. Das müsste ich wissen.«


  Jo dachte an die Hände an Cynthias Hals. Waren es am Ende gar nicht die von DeMonte gewesen? Doch warum hatte DeMonte dann um sich geschossen und war geflüchtet, als er ihn aufstöberte? Und warum hatte es zwischen Captain Rowland und Billy Brooks eine mörderische Verfolgungsjagd mit tödlichem Ende gegeben?


  Jo fragte DeMonte danach. Die gemeinsamen Pornoaufnahmen hatten zwischen Brooks und DeMonte keine bleibende Freundschaft entstehen lassen. Die Nachricht von Brooks' Tod ließ DeMonte kalt.


  »Wer lässt sich schon gern mit so üblen Hardcore-Pornos in Verbindung bringen?«, fragte DeMonte. »Ich hörte in der Branche munkeln, dass Cynthia tot sein soll und ging erst mal auf Tauchstation. Billy wird es ebenso gehalten haben.«


  »War das Cynthia Ashs erster Porno, oder habt ihr noch weitere gedreht?«


  »Mit uns war es der erste«, antwortete DeMonte flüsternd. »Ich hatte den Eindruck, dass sie ein Neuling in dieser Branche ist. Vielleicht ...«


  Er verstummte.


  »... war das sogar ihr erster Film dieser Art«, vervollständigte Jo den Satz. »Sie ist dazu gezwungen worden. Das müssen Brooks und du gemerkt haben. Deswegen auch eure geringe Aussagebereitschaft. – Wer ist der Produzent dieses Films? Wo ist »Cruel Lovers« gedreht worden, und wer war bei den Aufnahmen noch mit dabei?«


  »Dazu sage ich nichts. Gehen Sie! Ich brauche Ihnen nicht zu antworten, wenn ich nicht will. Sogar bei der Polizei kann ich die Aussage verweigern, wenn ich mich damit selbst belasten würde.«


  Das war das Schöne beim US-Fernsehen. Jeder Trottel von Gauner bekam mit, welche Rechte er hatte und wie er sie durchsetzen konnte. Jo stand zähneknirschend auf.


  »Wenn du nicht der Mörder von Cynthia Ash bist, solltest du reinen Tisch machen, Larry«, versuchte er es ein letztes Mal. »Warum willst du den Mörder decken? Ein Geständnis kann dir nur Vorteile bringen. Was hältst du von einer Kronzeugenschaft?« Als keine Antwort erfolgte, sagte Jo: »Aber ich glaube, du warst es. Sonst würdest du reden.«


  DeMonte schwieg. Jo blieb nichts anderes übrig, als das Krankenzimmer zu verlassen. Er ging an dem vor der Tür stehenden Cop vorbei, der ihn nicht ansprach. Bisher war es ein Mord ohne Leiche. Vor Gericht den Beweis zu erbringen, dass Cynthia Ash umgebracht worden war, würde nur anhand des Filmmaterials schwierig sein.


  Noch schwieriger war, damit ihren Mörder festzunageln. Jeder nur halbwegs gute Verteidiger würde eine auf solch dünnem Beweismaterial basierende Anklage zerpflücken, dass nichts davon übrig blieb. Das wusste DeMonte, und deshalb schwieg er, ob er nun der Mörder war oder nicht.


  Wenn er Cynthia Ash nicht ermordet hatte, war er auf jeden Fall an ihrem Tod beteiligt gewesen. Zudem hatte er für das, was er dem Mädchen gegen ihren Willen angetan hatte, eine harte Strafe zu erwarten. Es lag also, auch wenn er keinen Mord begangen hatte, in DeMontes Interesse, Jo die Hersteller des Pornofilms nicht zu nennen. Sie hätten, wenn sie auspackten, DeMonte schwerer Verbrechen beschuldigt, auch wenn er kein Mörder war.


  Der Pornodarsteller dachte nur an die eigene Haut, die er oft genug in Sexstreifen zu Markt getragen hatte. Je weniger die Ermittler herausfanden und beweisen konnten, umso besser. Die Kronzeugenschaft reizte DeMonte nicht.


  Er hatte Zweifel, ob sie sich für ihn lohnen würde. Wenn Cynthia Ash verschwunden blieb und erst gar keine Mordanklage erfolgte, sah DeMonte das als günstiger an. Andernfalls steckte die Staatsanwaltschaft ihre Nase in alles Mögliche, was auch DeMonte betraf. Dagegen hatte er aus gutem Grund ein tiefeingefleischtes Misstrauen.


  Jo war kaum auf dem Krankenhausparkplatz in seinen Mercedes gestiegen, als er einen Anruf von April Bondy erhielt.


  »Eine gewisse Linda Carney, eine siebzehnjährige Ausreißerin aus Minnesota, hat aus South Ozone Park angerufen. Sie war in der Gewalt von Zuhältern, die sie brutal zur Prostitution zwangen und auch für Pornofilme ausliehen. Jetzt ist sie ihnen ausgerissen und hat sich an uns gewandt.« »Wo ist sie genau?«, fragte Jo. »Beim Aqueduct Rennplatz. Sie versteckt sich beim Westeingang in einem Drugstore und will wieder anrufen. Der Drugstore befindet sich neben einer Heißmangel-Wäscherei. Gegenüber ist eine Telefonzelle.« »Das werde ich finden.« »Das Girl ist 1.78 m groß, rotblond und hat 'nen großen Busen. Sie hat ein lila T-Shirt mit der Aufschrift New Connection an. – Beeil dich, Chef! Die Zuhälter nennen sich Bandog Boys – aus gutem Grund. Sie sind mit Kampfhunden unterwegs, um Linda zu finden. Ihr Anführer, der Oberpimp, ist als der Bandog Boy bekannt.«


  »Wenn sich die Kleine wieder meldet und es ganz brenzlig wird, ruf das zuständige Polizeirevier an und schick ihr die Cops als Schutz.«


  »Das habe ich ihr sofort vorgeschlagen, Chef.« Aprils Stimme klang etwas beleidigt, da Jo ihr zutraute, die einfachste und erste Maßnahme vergessen zu haben. »Doch das will sie auf gar keinen Fall. Sie fürchtet die Cops wie der Teufel das Weihwasser. Sie hat Angst, wenn sie in die Behördenmühle gerät, müsste sie in ein Heim.«


  »Okay. Ich stehe schon auf dem Gaspedal.«


  Das war leichter gesagt als getan. An dem heißen Sommerabend schleppte sich der Verkehr zähflüssig dahin. Von Brooklyn Mitte bis nach South Ozone Park, einem Stadtteil von Queens, waren es sechseinhalb Meilen Luftlinie. Auf dem Linden Boulevard ging es jedoch nur im Stop-and-go-Verkehr voran, während die Abendsonne vom Himmel brannte.


  Jo hatte das Verdeck geschlossen und die Klimaanlage eingeschaltet. Trotzdem nervte ihn die langsame Fahrerei. Er bog ab und schlängelte sich durch Seitenstraßen, wobei rote Ampeln ihn häufig stoppten.


  Die Zeit brannte Kommissar X auf den Nägeln. Er erwog, sich seinerseits ans zuständige Polizeirevier zu wenden und dafür zu sorgen, dass Linda Carney beschützt wurde. Doch womöglich floh sie, sobald sie die Beamten sah, und lief dann erst recht ihren Verfolgern in die Arme.


  Jo entschied sich gegen diese Möglichkeit. Er fieberte dem Treffen mit Linda Carney entgegen. Würde er noch rechtzeitig eintreffen, um sie den Klauen der Zuhältergang zu entreißen?


  


  *


  


  Linda drückte sich im Drugstore in die Ecke neben der Toilettentür. Ein Garderobenständer, an dem jetzt im Sommer allerdings nur sehr wenig hing, schirmte sie zusätzlich gegen die Sicht von der Straße ab. Der Gastraum des Drugstores war wie ein dunkler, kühler Schlauch, wenn man von draußen reinschaute.


  Der Drugstore war gut besucht. Laufkundschaft holte sich Kleinigkeiten, wegen denen man nicht extra zum Supermarkt wollte: Zigaretten, Bier, Seife, Zahnpasta, Kopfschmerztabletten, verpackte Lebensmittel, Zeitschriften und Illustrierten, Insektenkiller-Spray und dergleichen.


  Kichernde Teenies saßen mit ihren Freundinnen oder sich cool und großspurig gebenden Freunden an den runden Tischen im Gastraum. Im Hintergrund spielten zwei ältere Männer Schach. Ein Yuppie-Typ, der nicht hierher passte, las die Börsenzeitung und schuf durch seine Arroganz um sich herum eine Zone des Abstands.


  Linda hatte Kopfschmerzen. Das Eis in der lauwarmen Coke, von der nur noch ein Rest übrig war und an der sie sich seit zwei Stunden festhielt, war längst geschmolzen. Die Siebzehnjährige behielt ängstlich die Straße im Auge.


  Sie fürchtete jeden Moment, dass der Schatten eines ihrer Peiniger, mit nietenbesetzter Lederweste und ebensolchem breitem Gürtel, einen Kampfhund an der Leine, den Eingang zum Drugstore verdunkeln würde. Der Türgong ertönte immer wieder. Neben der Tür befand sich ein breites Fenster mit der goldfarbenen Aufschrift »Aqueduct Drugstore«.


  Linda sah und hörte wohl oder übel die Teenies an den anderen Tischen. Diese Girls waren in ihrem Alter. Doch Linda konnte zu dem, was sie erzählten, keinen Bezug mehr finden. Schule, eine Lehrstelle, Tanzkurse, das war für sie alles passe. Seit Banjo sie an die Zuhälter-Gang verschachert hatte, ging es Linda nur noch dreckig.


  Kurz nach ihrem Ausreißversuch war sie vom Times Square District weg in ein geschlossenes Haus in Ozone Park gebracht worden. In diesem so genannten Sauna- und Massageclub hatte sie Dinge tun müssen, die sie zu Hause in Minnesota nicht mal vom Hörensagen gekannt hatte. Sie hatte ihren Ekel vor den Widerlingen, die den Saunaclub besuchten, unterdrückt und sich anstellig gezeigt, um das Misstrauen der Bandog Boys gegen sich einzuschläfern.


  Die Rechnung war aufgegangen. Heute hatte Linda mit einem anderen Girl aus dem Club weg gedurft, um sich Schuhe zu kaufen. Dabei war sie ausgerissen. Der Name Kommissar X war für sie wie ein Leuchtfeuer der Hoffnung gewesen. Da sie keine Ahnung hatte, wie dieser Kommissar X wirklich hieß und wo er zu erreichen war, hatte sie bei einer Zeitung angerufen, die Redaktion verlangt und erfahren, dass es sich um einen Privatdetektiv handelte, der seine Detektei in Manhattan hatte.


  Linda rief dort an. Eine nette Sekretärin – Linda hielt April Bondy für eine solche – war am Apparat.


  Inzwischen wünschte sich die Siebzehnjährige, sie hätte doch lieber das Risiko auf sich genommen, mit der Subway hinüber nach Manhattan zu fahren. Doch Linda hatte Angst gehabt, die Bandog Boys würden die Subway Stations in der Umgebung kontrollieren.


  Auch Bus oder Taxi, wobei Jo Walker die Taxifahrt hätte bezahlen müssen, wären Möglichkeiten gewesen.


  Doch Linda hatte anders entschieden, weil sie kaum Geld bei sich hatte und sich in der Großstadt nicht auskannte. Dafür saß sie jetzt wie auf glühenden Kohlen.


  Die Bandog Boys setzten ihre Mädchen nicht nur am Times Square ein, sondern hatten auch noch in South Ozone Park und anderswo Möglichkeiten. Der Kern der Zuhälter-Gang bestand, wie Linda inzwischen aus leidvoller Erfahrung wusste, aus sechs Männern. Der Anführer war Warren Oates.


  Linda sah wieder auf ihre Micky-Maus-Uhr. Wann kam dieser Jo Walker endlich? Die Bedienung schaute zu ihr herüber. Noch länger konnte das Girl aus Minnesota nicht bei einer Coke sitzen, die mehr verdunstete, als dass sie davon trank.


  Linda stand auf und hängte sich die Tragetasche über die Schulter. Sie verließ den Drugstore, wobei die Boys dort sie neugierig anschauten, und spähte erst mal die Straße hinauf und hinunter.


  Die Bandog Boys suchten sie todsicher schon längst wie eine Stecknadel im Heuhaufen, nachdem Shere, der sie ausgerissen war, Alarm geschlagen hatte.


  Linda sah keinen von den in Leder gekleideten Zuhältern, wobei ihr die vierbeinigen Bandogs noch sympathischer waren als zweibeinige Bandog Boys. Sie ging über die Straße zur Telefonzelle. Zwei Girls standen darin und quasselten endlos lange mit irgendeinem Typen. Ein drittes Girl stand vor der Zelle, deren Tür geöffnet war.


  Linda spielte mit ihrem Dirne und wartete. Da bogen zwei von den Bandog Boys um die Ecke, ihre Kampfhunde an der Leine. Die Zuhälter erblickten die Siebzehnjährige. Der eine, ein stämmiges Muskelpaket mit einer Messernarbe auf der linken Wange, winkte Linda mit einem Finger, sie möge herkommen.


  Die Pimps fassten ans Halsband ihres Hundes, um ihn von der Leine zu lassen. Die gedrungenen, muskulösen Bandogs knurrten angsteinflößend.


  Lindas Herz hämmerte. Ihre Knie zitterten.


  Sie spürte den Kupfergeschmack der Angst im Mund. Gehetzt schaute sie sich um. Die Bandog Boys würden nicht zögern, die Kampfhunde auf sie zu hetzen, wenn sie nicht gehorchte.


  


  *


  


  Ein eigenartiges, gefährliches Bild bot sich Jo Walker, als er in die 114th Street einbog. Gegenüber vom Drugstore standen zwei Männer mit Nappalederhosen, nietenbesetzten Lederwesten, Irokesenfrisuren und Tätowierungen. Zwei Kampfhunde, die offensichtlich ihnen gehörten, sprangen kläffend gegen eine Telefonzelle, in der sich gleich vier zitternde, blasse Girls zusammendrängten.


  Die Mädchen hielten die Tür zu. Die beiden Männer, offensichtlich welche von den Bandog Boys, rissen von außen am Griff.


  Jo stellte den Mercedes in zweiter Reihe hin, zog seine Automatic und sprang raus.


  »Schluss mit dem Tauziehen!«, rief er. »Haltet die Hunde fest, Pimps, oder ich schieße ein paar hässliche Löcher hinein!«


  Die beiden Zuhälter, ein Schwarzer und ein Mischling von mindestens neunzehn Nationen und Rassen, wandten sich Jo zu. Der Schwarze zeigte ihm einen Schlagring mit zolllangen Zacken. Der andere Farbige holte einen vernickelten kleinen Revolver aus seiner Gürteltasche.


  »Verzieh dich, oder die Bandogs verarbeiten dich zu Hackfleisch, du Angeber! Mit deiner Knarre kriegst du keinen Bandog klein. Drück nur ab, und du wirst sehen, was du davon hast.«


  Jo erklärte ihm: »Ich habe nicht gesagt, dass ich auf die Hunde schieße, sondern erst mal auf euch Banditen. Wenn ihr die Kampfhunde auf mich hetzt, sehe ich das als einen lebensbedrohlichen Angriff an. – Was habt ihr mit den vier Girls vor?«


  »Wir wollen nur eine von ihnen mitnehmen. Sie hat uns beklaut, das Luder. Die anderen sind nur zufällig mit betroffen, weil die Rotblonde zu ihnen in die Telefonzelle flüchtete.«


  »Die Rotblonde kommt mit mir. – Also? Ich zähle bis drei. Dann knallt es! Waffe weg und Hunde an die Leine, klar? Die Bandogs sehe ich als tödliche Waffe an.«


  Jo stand im Combatanschlag. Er zählte zügig.


  »Halt!«, rief der Mischling und steckte seinen Revolver weg. Er packte den knurrenden Bandog am Halsband und hakte die Leine ein. Sein schwarzer Kumpan folgte seinem Beispiel. »Okay, Mister, wie Sie wollen. Aber Sie begehen einen schweren Fehler, wenn Sie sich da einmischen. Irgendwann kriegen wir Sie, und dann werden Sie an die Hunde verfüttert.«


  »Ich zittere, wenn ich mal Zeit habe«, sagte Jo. »Ist einer von euch Figuren der Bandog Boy selbst?«


  »Wir sind alle beide Bandog Boys. Doch wenn du den Boss meinst, den wirst du noch kennen lernen, es sei denn, du steigst in deinen Superschlitten und fährst weiter.«


  »Nein.«


  Linda Carney verließ mit wackligen Knien die Telefonzelle. Die Bandogs knurrten sie an. Das Girl lief zu Jo, der sie mit schussbereiter Automatic deckte. Sie fragte, ob er Kommissar X sei, was Jo bejahte. Es war zweitrangig, ob es die zwei Gangster hörten. Aufgrund der Autonummer hätten sie sowieso bald gewusst, wen sie vor sich hatten.


  Linda stieg zuerst ein, dann Jo. Er zielte aus dem Fahrerfenster weiter auf die zwei Pimps mit den Kampfhunden.


  »Bello, gib Pfötchen!«, höhnte Jo, als ihn ein Bandog anknurrte und kläffte.


  Im nächsten Moment hatte Jo den Hund fast im Gesicht. Der schwarze Pimp hatte ihn von der Leine gelassen, was Jo nicht hatte sehen können. Die Bandog Boys sprangen hinter den parkenden Autos in Deckung. Jo zurück und trat gleichzeitig aufs Gas.


  Der Bandog streckte seinen hässlichen vierschrötigen Kopf und den Oberkörper zum Fenster herein und schnappte nach Jo. Linda schrie auf dem Beifahrersitz wie am Spieß.


  Die Reifen des 500 SL quietschten auf dem heißen Asphalt. Der Bandog wurde mitgeschleift und versuchte, ins Wageninnere zu gelangen. Jo, der sich wegducken musste, fuhr Schlangenlinien. Der zweite Kampfhund raste von der anderen Seite hinzu und. sprang kläffend am Mercedes hoch.


  Hätte Jo das Verdeck offen gehabt, wäre alles zu spät gewesen. Er gab dem Bandog die Pistole zu kauen. Es knirschte, als der Kampfhund kräftig darauf biss. Dann jaulte er auf. Er hatte sich zwei Zähne ausgebrochen. Die Automatic, die Jo hatte loslassen müssen, fiel auf die Straße.


  Der Mercedes bog, jetzt geradeaus fahrend, um die Ecke. Jo und Linda waren gerettet. Kein anderer hatte eingegriffen. Polizei war weder erschienen, noch war Sirenengeheul zu hören. Aus Desinteresse oder Angst schwiegen die Zeugen der Szene.


  Der zweite Kampfhund blieb zurück. Jo hängte ihn ab. Beruhigend tätschelte er Lindas Schulter.


  »Im Handschuhfach liegt eine Reservepistole«, sagte Jo Walker.


  »Gib sie mal rüber, für alle Fälle. Du bist in Sicherheit, Linda.«


  An den drei anderen Mädchen aus der Telefonzelle hatten die Bandog Boys kein Interesse. Ihnen würde nichts geschehen. Jo ahnte nicht, dass es mit der Sicherheit, die er Linda versprach, ein schwieriges Kapitel sein würde und er kaum in der Lage sein würde, für seine eigene zu sorgen. Mit den Bandog Boys und ihren Kampfhunden hatte er sich äußerst gefährliche Gegner ausgesucht.


   


   


  5.


   


  An diesem Abend schaute sich Jo Walker in seiner Detektei zusammen mit Captain Rowland nochmals genau den Film »Cruel Lovers« an. Linda Carney hielt sich in Jos Wohnung auf, wo sie zuerst mal untergekrochen war. Die Bandog Boys hatten sich seit dem Zusammenstoß zwischen Jo und zwei von ihnen am Aqueduct Race Track nicht wieder blicken lassen.


  Die beiden Detektive widmeten den Händen DeMontes und denen, die sich zum Schluss an Cynthia Ashs Hals schlossen, besondere Aufmerksamkeit. Das führte zu keinem endgültigen Ergebnis. Doch dann klingelte es. Der Bote des Foto- und Filmlabors, mit dem Jo vorzugsweise arbeitete, brachte Ausschnittreproduktionen aus dem Pornostreifen.


  Jo hatte speziell die weißen Männerhände im Film abfotografieren und vergrößern lassen. Die in der »Pussycat-Bar« erhaltenen Filme hatte er sofort kopieren lassen – einmal für die City Police, einmal für sich als Arbeitsunterlage und einmal als Sicherheitskopie für alle Fälle. Sobald der Fall abgeschlossen war, würde Jo den Schmutz vernichten lassen, den er da auf Zelluloid in seinem Archiv hatte.


  Das Foto- und Filmlabor bot Jo einen erstklassigen schnellen Service, für den er gut bezahlte.


  »Es sind die Hände zweier verschiedener Männer, Tom«, sagte Jo.


  »Siehst du die kleine Narbe am Mittelfinger der linken Hand? Beachte auch die unterschiedlichen Formen der Nägel. Das sind DeMontes Pfoten.« Jo deutete darauf. »Er hat dreckige, kurze Fingernägel. Die Hände des Würgers am Schluss des Films dagegen sind ausgesprochen gepflegt und, würde ich sagen, fachmännisch manikürt.«


  »Das bedeutet, dass DeMonte die Wahrheit sagte und er nicht der Mörder von Cynthia Ash ist«, bemerkte Tom Rowland.


  »... und dass »Cruel Lovers« nicht von Tessa Trent produziert wurde«, fuhr Jo ungerührt fort. »Ich glaube ihr. Andernfalls wäre sie nicht ins Police Headquarters gekommen ...«


  »Den Besuch werde ich nie vergessen!«


  » .. .und hätte dir Larry DeMonte und Billy Brooks nicht als die männlichen Darsteller in »Cruel Lovers« genannt. Leider gibt es keinerlei Hinweise, aus welcher Produktion dieser Film und andere seiner Art stammen. Al Sunday, der Pussycat-Geschäftsschmierer ..., äh, -führer hat sie aus ungeklärter Quelle. Eine Produktionsfirma Alpha Film Supersex, die im Vorspann als Hersteller auftritt, gibt es nicht. Die paar Namen, die weiter auftreten, sind frei erfunden. Die Anfangsszene mit der Verfolgung des Mädchens wurde irgendwo im Wald gedreht. Das Studio, in dem die weiteren Aufnahmen hergestellt worden sind, kennen wir nicht. Genauso wenig wissen wir, wo der Film geschnitten und kopiert wurde. Es handelt sich aber einwandfrei um eine Profiarbeit. Sie ist in einem als Filmstudio hergerichteten Raum aufgenommen worden, was die Ausleuchtung beweist. Die Kameraführung und die Schnitttechnik ist sehr fachmännisch, speziell auf dem Gebiet, das wir hier vor uns haben. Die in der Pussycat-Bar erhaltene Kopie weist eine sehr gute Qualität auf.«


  »Also sind Profi-Pornofilmer am Werk gewesen. Aber das wussten wir ja schon. Es müsste doch festzustellen sein, woher Al Sunday speziell diesen Film hat.«


  »Entweder vom Filmverleih, wobei kaum festzustellen sein dürfte, wer speziell diesen Streifen anlieferte. Oder von einem Kunden seiner Bar oder durch irgendwelche Connections. Sundy weiß selbst nicht, von wem er diesen speziellen Film hat. In seinem Gewerbe und in der Pornobranche ist keiner daran interessiert, der Polizei oder auch einem Privatdetektiv bei einem heiklen Thema mehr Auskünfte zu geben als unbedingt notwendig. – Ich habe recherchiert, und du warst am Ball und setztest Detectives an, bevor dich dein Chief beurlaubte. Das führte zu keinem stichhaltigen Ergebnis. Viel mehr wird sich bei der weiteren Verfolgung dieser Spur auch nicht herausstellen.«


  »Was fangen wir dann an?«


  »Zunächst mal mit Linda sprechen. Auch sie musste in solchen Filmen mitwirken. Es gibt jemanden in der Pornofilmerbranche, der eine sadistische Freude daran hat, speziell Anfängerinnen und blutjunge Mädchen zu solchen Filmen zu zwingen. Ich könnte mir vorstellen, dass dieser Mann auch derjenige ist, der Cynthia Ash umbrachte.«


  »Wer könnte es sein«, fragte Tom Rowland. Er schnippte mit den Fingern. »Wir haben immerhin einen wichtigen Anhaltspunkt, nämlich seine Hände mitsamt der charakteristischen Narbe am Mittelfinger der Linken. Daran könnten wir ihn erkennen.«


  »Ja, aber dazu müssten wir ihn erst einmal haben.« Jo konnte sich nicht verkneifen hinzuzufügen: »So dramatisch wie bei der Blankzieher-Affäre werden die Ermittlungen diesmal nicht sein. – Ich habe da eine Idee.«


  »Welche?«


  »Es gibt jemanden in der Branche, die uns mit größter Sicherheit weiterhelfen kann. Eine Frau, die einen Blick hat für markante Körperteile, wie sich schon erwies, als sie Billy Brooks in dem Killer-Pornofilm identifizierte, obwohl er maskiert war und keine charakteristische Tätowierung hatte.«


  Tom Rowland streckte abwehrend die Hände aus.


  »Nein!«


  »Es gibt jemand, dem sie mit Sicherheit Auskunft erteilt und bei dem sie sich gewaltig anstrengen würde, ihm etwas mitteilen zu können.«


  »Nein!« Rowland knirschte mit den Zähnen. »Ich weiß, wen du meinst: Tessa Trent. Aber der nähere ich mich freiwillig nicht mal auf zehn Meter. Schlag dir das aus dem Kopf.«


  »Tom, was soll denn passieren, wenn wir sie hinzuziehen? Ich bin doch bei dir.«


  »Du kennst Tessa Trent nicht. Sie fällt auf offener Straße über mich her. Mir reichen die Scherereien, die ich ihretwegen hatte. Mit der Porno-Queen will ich nichts mehr zu tun haben.«


  Jo redete mit Engelszungen und argumentierte wie ein Bauherrenmodellverkäufer: »Tom, du willst doch den Fall Cynthia Ash lösen. Der scheußliche Mord an dem armen Mädel darf nicht ungesühnt bleiben. Du willst wieder deine Mordkommission leiten. Das können wir am besten erreichen, wenn wir dem Polizeichef nachweisen, dass du auf der richtigen Fährte warst und dein Vorgehen notwendig. – Wer hat denn Angst vor Virginia Woolf, äh, Tessa Trent? Sie kocht doch auch nur mit Wasser.«


  »Aber wie. Mich hat sie einmal verbrüht, und das reicht.« »Tom, sei ein Mann!« »Nicht bei Tessa Trent!« »Sie wird dich schon nicht vergewaltigen. Wenn wir den Fall Cynthia Ash lösen wollen, müssen wir zu ihr gehen. Lüg ihr doch einfach vor, du wärst HIV-positiv. Dann wird sie bestimmt keinen Wert mehr auf dich legen.«


  »Das wäre eine Idee. Das würde sie abhalten. Ich will es mir überlegen, Jo.«


  Tom Rowland würde zustimmen. Jo telefonierte in seine Wohnung hoch. Linda Carney hob ab. Jo sagte ihr, er hätte ein paar Fragen an sie. Er holte Linda herunter. Was sie ihm und Tom Rowland erzählte, war erschütternd. Die Hände des Würgers von Cynthia Ash konnte sie nicht identifizieren.


  Linda warnte Jo eindringlich vor den Bandog Boys.


  »Mit denen wirst du noch eine Menge Ärger haben.«


  


  *


  


  April Bondy war eine leidenschaftliche Fitnessanhängerin und schwamm auf der Radfahrerwelle mit. Jeden Morgen radelte sie von ihrer Wohnung zur Detektei Walker, wenn das Wetter es irgendwie erlaubte. Mit ihrem Rennrad war April wesentlich schneller als die Autos, deren Durchschnittsgeschwindigkeit während der Rushhour in der City um die zehn Stundenkilometer betrug.


  Tendenz sinkend. April war an der frischen Luft und brauchte sich nicht in die stickigen öffentlichen Verkehrsmittel zu quetschen und dafür auch noch anzustehen.


  An diesem schönen Sommermorgen fuhr sie den Broadway hinauf und schlängelte sich an den sich vor den Ampeln stauenden Blechschlangen der Autos vorbei. Die Fahrer betrachteten die hübsche Blondine mit den knapp sitzenden Shorts und der Umhängetasche wohlgefällig.


  Plötzlich tauchten zwei Bandogs neben April auf, knurrten und schnappten nach ihren Waden. Auf der anderen Straßenseite, am Bürgersteig, waren vier weitere Kampfhunde zu sehen, die durch den Passantenstrom rannten, der sich schleunigst vor ihnen öffnete.


  April erschrak. Sie wusste, wem sie den Anschlag verdankte, nämlich den Bandog Boys. Die Zuhältergang war nicht untätig geblieben, sondern hatte schnell Informationen über Jo Walker und seine Mitarbeiterin April gesammelt. Bei einer Litfaßsäule sah April einen der Ledermachos mit Irokesenbürste.


  Ein anderer stand bei einer Geschäftspassage. Sicher waren noch ein oder zwei hinter April. Noch spielten sie mit April. Doch glimpflich würde sie nicht davonkommen. Jo Walkers Mitarbeiterin rechnete jeden Moment damit, dass die Kampfhunde über sie herfallen und sie zerfleischen würden.


  Sie fuhr zur nächsten Subway Station und dort fast ohne zu bremsen die Treppe in der Mitte zwischen den zwei Rolltreppen hinunter. April fuhr zwei Passanten um, was sie in Kauf nehmen musste. In Panik gelangte sie ohne Sturz auf die in der Rushhour dicht bevölkerte B-Ebene. Wild klingelnd fuhr die Blondine zum Bahnsteig Uptown.


  Hinter ihr kläfften und hechelten die Kampfhunde, die jetzt alle sechs hinter ihr her waren. April wusste, jetzt ging es ums Ganze. Sie sprang vom Fahrrad, flankte über das Drehkreuz und rannte zum Bahnsteig. Ein Zug hielt am Bahnsteig und sollte abfahren.


  April, die Bandogs hinter sich, die über Drehkreuz und Absperrung sprangen, legte einen olympiareifen Spurt hin. Im letzten Moment, bevor sich zischend die Türen schlössen, sprang sie ins gedrängt volle Abteil.


  Der Kopf eines Bandogs wurde in die Tür eingeklemmt, deren automatische Sperre ansprach. Bevor die Tür sich wieder öffnete, was als Schutz beim Einklemmen von Menschen, eventuell Kleinkindern gedacht war, trat April dem Kampfhund mit dem Absatz ihres Turnschuhs mit aller Kraft vor die Schnauze.


  Der Kopf des Bandogs verschwand. Die Tür schloss sich völlig. Gleich darauf fuhr die Subway ab. Die Bandogs blieben kläffend auf dem Bahnsteig zurück. Noch nie in ihrem Leben war April so gern mit der Subway gefahren.


  Momentan jedenfalls war sie gerettet.


  


  *


  


  Diesmal trafen Jo Walker und Captain Rowland Tessa Trent in ihrer Agentur in der East 44th Street. Die Porno-Queen war ausnahmsweise schon vor der Mittagsstunde aufgestanden, für sie eine sündhaft frühe Zeit, als sie gehört hatte, wer sie aufsuchen wollte: Tom Rowland.


  Geschminkt, parfümiert, mit einem schulterfreien roten Seidenkleid, das die Schultern freiließ und über dem Busen einen breit klaffenden Ausschnitt mit Schnüren hatte, saß sie hinter ihrem Acrylglasschreibtisch. So wie sie saß, war zu erkennen, dass sie unter dem kurzen Kleid nichts anhatte.


  »Hi, Tom, hast du deinen Freund als Verstärkung mitgebracht?«, flötete die Porno-Queen. »Einem flotten Dreier in der Morgenstunde wäre ich nicht abgeneigt.«


  »Ich bin HIV-positiv«, sagte Tom Rowland mit Grabesstimme. »So was kommt für mich nicht mehr in Frage. Doch wenn du wirklich was für mich empfindest – meine Tage sind gezählt – hilf mir den Fall Ash aufzuklären. Ich will im Dienst bleiben, solange ich kann.«


  Die schwarzhaarige Sünde Tessa stutzte.


  »Du hast Aids? Ist die Immunschwäche-Krankheit bei dir schon ausgebrochen?«


  »Ich fürchte, es ist bald soweit.«


  Die Porno-Queen rückte ein Stück zurück.


  »Komm mir bloß nicht zu nahe. Weshalb haben Sie mir das nicht schon eher gesagt, Captain Rowland?«


  »Sie haben mich nicht gefragt. Da sind Fotos. Wir möchten wissen, ob Sie diese Hände kennen.«


  Tessa Trent brauchte kurze Zeit, um zu fassen, dass sie in Captain Rowland einen vermeintlichen Todeskandidaten vor sich hatte. Damit war er für sie erledigt. Nicht mal mehr mit der Feuerzange hätte sie ihn angefasst.


  Sie betrachtete sich die Fotos genau. Mit der flachen Hand schlug sie darauf.


  »Die Raffklauen kenne ich. Oft genug hat er mich damit angetatscht.«


  »Wer?«


  »Sonny Trent natürlich, mein Ex-Ehemann und so genannter Entdecker. Das größte Schwein von New York.«


  


  *


  


  Bei der Detektei Walker klingelte immer wieder das Telefon. Verstellte Männerstimmen sagten Obszönitäten, dass es manche Times-Square-Hure geschockt hätte. April Bondy war mit der Subway gut bei der Detektei angekommen. Ihr Fahrrad hatte die Transit Authority, die Polizeitruppe der New Yorker U-Bahn-Gesellschaften, bei der Subway Station Broadway/9th Street sichergestellt.


  Die Felgen waren vom Treppenfahren verbogen. Doch das würde sich richten lassen. Linda Carney hielt sich bei April in der Detektei auf. Wenn irgend möglich, wollte Linda nach Hause zurück. Dort hatte sie vor, ihren Collegeabschluss zu machen. Es würde sich wohl auch so einrichten lassen. Vom Ausreißen hatte sie genug.


  »Das sind die Bandog Boys, die uns mit Anrufen terrorisieren«, sagte Linda, nachdem sie zweimal mitgehört hatte. Sie trat ans Fenster. »Da sehe ich zwei davon auf der Straße unten, mit ihren Kampfhunden. Sie belagern uns. Sie wollen uns zermürben.«


  »Ha!«, sagte April.


  Als das Telefon abermals anschlug, meldete sich die Blondine kühl und geschäftsmäßig.


  »Gleich kommen wir rauf, Puppe, und dann besorg' ich dir was!«


  Ein Schwall von Obszönitäten mit schmutzigsten Ausdrücken folgte. April hielt den Hörer ein Stück vom Ohr weg.


  Als der Anrufer endlich fertig war, fragte sie kühl: »Weißt du, was ich davon halte?«


  »Was?«


  »Hör mal genau zu ...«


  April ergriff eine Schiedsrichter-Trillerpfeife und blies hinein, so fest sie konnte. Ein Schrei drang durch die Leitung.


  »Au, mein Ohr!«


  Grinsend legte April auf.


  »Der ruft uns nicht wieder an. Ich werde Jo Walker verständigen, dass die Bandog Boys uns belagern und pampig werden. Da muss die Straßenreinigung her. – Wollen doch mal sehen, wie gut Captain Rowlands Connections sind.«


  April erreichte Jo und Tom Rowland bei Tessa Trent. Zwanzig Minuten später saßen die Bandog Boys hinter Schloss und Riegel. Dafür hatte die City Police gesorgt. Die Kampfhunde der Zuhältergang wurden von Hundefängern eingefangen und ans Tierheim überstellt. Die Hunde konnten nichts dazu, dass sie von Gangstern für deren Zwecke als vierbeinige Beiß- und Killermaschinen missbraucht worden waren.


  Sie sollten in andere Hände gegeben werden. Es war zu hoffen, dass sie umerzogen werden konnte. Warren Oates, der Bandog Boy, und seine Kumpane würden aufgrund der Aussage von Linda Carney und vielleicht auch noch anderen Girls für längere Zeit aus dem Verkehr gezogen werden.


  Kaum war die Sache mit der Zuhältergang geregelt, als Jo Walker von der Agentur Tessa Trent erfuhr, dass die Porno-Queen spurlos verschwunden war. Auf einen Anruf hin hatte sie ihre Firma verlassen. Ihr Sportwagen war mit laufendem Motor in der Tiefgarage gefunden worden.


  Von Tessa Trent fehlte jede Spur. Unbekannte hatten sie entführt.


  


  *


  


  Jo Walker vermutete, dass Sonny Trent hinter dem Kidnapping steckte. Sein Hass auf die Porno-Queen und auf Frauen allgemein hatte krankhafte Züge angenommen. Daher rührten auch die sadistischen Pornos, die er drehte, und dass er mindestens einen Mord an dem weiblichen Opfer eines solchen Films begangen hatte.


  Jo und Tom Rowland ermittelten mit Hochdruck, um herauszufinden, wo Trent seine Killer-Pornos drehte. Tessa Trent schwebte in Lebensgefahr. Denn diesmal, da war Jo sicher, ohne studierter Psychologe zu sein, wollte er sie persönlich bestrafen und umbringen, statt eine andere an ihrer Stelle zu nehmen.


  Doch so leicht war Trents Atelier nicht zu finden. Tom Rowland konnte den Polizeichef überzeugen, dass schnelles Handeln erforderlich war. Trents Wohnung und sein Schmuddelatelier am Schiff Parkway, Nähe Bowery, wurden durchsucht. Doch Trent blieb verschwunden, und es gab keinen Hinweis, wo er sich aufhalten konnte.


  Erst Jo Walker fand eine heiße Spur. Es gelang ihm, Trents Steuerberater zu überzeugen, dass dessen Papiere eingesehen werden mussten. Der Steuerberater, den Jo aufgestöbert hatte, war sowieso sauer auf Trent, weil der ihn nicht bezahlte, laufend mit dem Finanzamt im Clinch lag und eine Menge Scherereien verursachte.


  Der Steuerberater knallte Jo zwei Aktentaschen, vollgestopft mit Papieren, und einen Karton mit Akten und Kram hin.


  »Nehmen Sie den ganzen Mist mit und schaffen Sie ihn mir vom Hals!«, sagte er. »Wenn Sie darin finden, was Sie suchen, soll es mir recht sein. Wenn nicht, schmeißen Sie den Müll von der Brücke in den East River.«


  »Das wäre Umweltverschmutzung.«


  »Dann verbrennen Sie's, werfen Sie's auf den Müll. Aber schaffen Sie's weg.«


  Jo erledigte das nur zu gern. Er entnahm Sonny Trents Unterlagen, dass der abgehalfterte Pornofilmer sich in der Jamaica Bay auf einer Insel der Duck Point Marsh eingerichtet hatte. Dort musste ein größerer Schuppen oder eine Blockhütte stehen. Trent hatte Scheinwerfer, eine Studiokamera, Kulissen und einiges andere dorthin gebracht.


  Die Lieferanten hätten die Adresse sicherlich gern gehabt. Trent hatte nämlich kaum was bezahlt. Da die Schreie der gepeinigten Opfer nicht durch die Bay schallen und Angler oder Bootsfahrer erschrecken sollten, schloss Jo eher auf eine Blockhütte mit einer guten Schallisolierung.


  Er besorgte für sich und Tom Rowland schleunigst ein Motorboot von einem Verleiher am Spring Creek Park, der noch zu Brooklyn gehörte und an der Bay lag. Mit Captain Rowland fuhr Jo in dem Außenbordmotorboot zu den Duck Point Inseln hinüber. Er hatte Schwierigkeiten, den richtigen Ort zu finden, weil Trents Aufzeichnungen schlampig und ungenau waren.


  Doch dann legten die beiden Männer an einem Bootssteg an, an dem schon ein Kajütboot lag. Über ein mitgebrachtes leistungsstarkes Funkgerät setzte Jo eine Meldung an April Bondy ab, die in der Detektei am Gerät saß.


  »Jetzt sind wir richtig, April. Sollte in einer Viertelstunde noch keine Erfolgsmeldung erfolgt sein, alarmierst du die City Police.« Jo wandte sich an Captain Rowland. »Wenn wir Tessa Trent lebend befreien und Sonny Trent als Mörder von Cynthia Ash überführen, lasse ich dir den Hauptteil des Ruhms an der Lösung des Falls. Dann wird der Chief sich bei dir entschuldigen, dass er dich in den Zwangsurlaub geschickt hat, und dich mit Handkuss wieder als Leiter der Mordkommission Manhattan South einsetzen.«


  »Ja«, sagte Tom, »wenn ...«


  Die beiden Männer vertäuten das Boot und gingen einen Pfad ins Innere der Insel entlang. Sie war mit Bäumen bestanden. Weidenbüsche und anderes Gebüsch wuchsen. Am Ufer standen Schilder mit der Aufschrift »Privatgelände – betreten verboten« und »Vorsicht – Selbstschüsse«. Jo leuchtete ab und zu mit der Taschenlampe und passte auf.


  Er schleppte das Funkgerät auf dem Rücken. Kein Schuss wurde ausgelöst. Nach fünf Minuten Fußweg standen die zwei Männer vor einer Blockhütte unter den hohen Bäumen, deren Läden geschlossen waren. Durch einige Ritzen schimmerte Licht. Vom JFK-Airport trug der Wind in der milden Sommernacht den Lärm startender und landender Flugzeuge über die Bay.


  Die Lichtglocke von New York wölbte sich über der Bay.


  Ein gellender Schrei drang ans Ohr der beiden Männer vor der Blockhütte.


  Dann ertönte eine Männerstimme:


  »Dich kille ich anders, als ich es bei Cynthia Ash tat. Ich erwürgte sie, nachdem ich DeMonte und Brooks weggeschickt hatte. – Dich töte ich damit!«


  Motorengeräusch erklang. Die Drehzahl steigerte sich. Tom Rowland legte das Ohr an die Hüttentür.


  »Ich will verdammt sein«, sagte er, »wenn das nicht eine Motor-Kettensäge ist.«


  Abermals gellte ein Schrei.


  »Nein, Sonny, nein!«


  »Doch, Tessa! Jetzt zahle ich dir's heim!«


  


  *


  


  Mit dem bulligem Colt Police Python, den er extra für den Einsatz mitgenommen hatte, zerschoss Tom Rowland das Türschloss. Jo trat kräftig mit dem Absatz gegen die massive Tür der Blockhütte.


  Sie flog auf. Die beiden Freunde sprangen über die Schwelle ins Filmstudio Sonny Trents.


  Tessa Trent war an das Bett gefesselt, das Jo und Tom bereits aus dem Film »Cruel Lovers« kannten. Zwei Scheinwerfer strahlten sie an. Für die Aufnahmen dienten eine fahrbare Studiokamera und ein Camcorder. Ein Maskierter, ein bulliger Schwarzer, saß in der Ecke auf der Bank und trank Mineralwasser.


  Der Camcorder lag auf einem Bord, neben Folterwerkzeugen und Utensilien, die für den Film gebraucht worden waren. Der Kameramann, ein schmächtiger Weißer, sehr jung noch, war mit der Studiokamera nahe an Tessa Trent herangefahren.


  Die Porno-Queen war übel zugerichtet. Todesangst flackerte im Blick der Nackten.


  Vor ihr stand, die Kapuze über den Kopf gezogen, nur mit einem knappen Tigerfellslip bekleidet, die laufende Motorsäge in den Händen, ein aufgeschwemmter Mann – Sonny Trent.


  Er schaute zur Tür und hob drohend die Kettensäge.


  »Raus, ihr Bastarde, oder ich säge Tessa mittendurch!«


  »Das wirst du lassen, du Graf Porno vom Duck Point!«, rief Jo.


  »Dein Texas-Kettensägen-Massaker kannst du dir abschminken. – Weg mit der Säge, oder es knallt!«


  »Hilfe!«, schrie Tessa gellend. »Rettet mich!«


  »Du kommst mir nicht aus«, keuchte Sonny Trent. »Du Miststück hast mich ruiniert. Nichts geht mehr bei mir, schon gar nicht im Bett. – Da hast du!«


  Er senkte die Motorsäge. Der Kameramann riss eine kleinkalibrige Pistole aus der Tasche. Der schwarze Pornodarsteller warf die Wasserflasche nach Jo und griff nach der Riot-Gun, die an der Wand lehnte.


  Tom Rowlands .357er Magnum wummerte. Der Aufprall der schweren Kugel warf Sonny Trent samt seiner Motorsäge in die Ecke. Jo schoss dem Kameramann die Pistole aus der Hand, und das war es. Der maskierte Schwarze zog seine Finger von der Mehrlader-Schrotflinte weg, als ob sie glühend sei, und reckte die Hände so hoch wie er konnte.


  Der Kameramann schlenkerte kreischend die geprellte Hand. Sonny Trent gab noch keinen Ton von sich. Der Schock betäubte ihn. Noch spürte er keinen Schmerz in der rechten Schulter, die Tom Rowland getroffen hatte.


  Tessa Trent weinte, als Tom Rowland sie losschnitt.


  »Sonny ist ein Mörder«, schluchzte sie. »Ich bin Zeugin – er hat es mir gestanden. So weit ist es mit ihm gekommen. Ich sollte das nächste Opfer sein.«


  Tom Rowland vergaß seine Abneigung gegen die Porno-Queen und ließ sie an seiner Schulter weinen. Ihre Tränen würden nicht lange fließen. Tessa Trent würde in ihrer Branche bleiben. Daran biss keine Maus einen Faden ab.


  Jo leistete Sonny Trent Erste Hilfe und holte sein Funkgerät herein.


   


  ENDE
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